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Die Macht des Träumers

Irgendwo in den unergründlichen Tiefen von Raum und Zeit wurde etwas immer stärker. Es gewann seine Kraft aus der gespiegelten Energie von silbernen Zauberscheiben, die sich äußerlich glichen wie ein Ei dem anderen und die doch - nach der Reihenfolge ihres Entstehens in der Zauberschmiede Merlins - jeweils stärker waren als das vorhergehende.

Es, das Werdende, schickte sich an zu erwachen.

Noch war es nicht stark genug. Noch befand es sich im Halbschlaf, und es träumte. Aber es suchte nach einem Bezugspunkt.

Es fand ihn in einer dieser magischen, handtellergroßen Scheiben, und die unsichtbaren Hände des Werdenden gaben seine Träume weiter, ohne zu ahnen, was es damit auslöste -oder vielleicht doch?

Ein unbegreifliches Geschöpf, aus reiner Magie geboren, suchte und fand Kontakt mit einem der Amulette, die Merlin einst geschaffen hatte. Und das Unfaßbare wurde zur Wirklichkeit.


Etwas stimmte nicht in dieser Nacht.

Yves Cascal wußte es, ohne sagen zu können, woher dieser Eindruck kam. Er nahm einen Schluck aus der Tasse und verzog das Gesicht; das Getränk war glühend heiß. Café Mardi Gras, kreolische Spezialität, die Angelique ihm zusammengebraut hatte: eine halbe Tasse schwarzer, heißer Kaffee, verfeinert mit einem großen Schluck Rum, einem großen Schuß Wodka und einem Sahneklecks, der obenauf schwamm und sich langsam in der heißen Flüssigkeit auflöste.

»Willst du, daß ich mir die Zunge verbrühe, Schwesterchen?« fragte er.

Die Sechzehnjährige grinste von einem Ohr zum anderen. »Der Gedanke ist verlockend«, sagte sie, »aber wenn der Café dir zu heiß ist, kann ich noch etwas Rum hineintun, damit er abkühlt.«

»Das bringt mich endgültig um«, murmelte Yves. »Pack das Teufelszeug weg für Notzeiten.« Die Rumflasche stammte von einem seiner »Beutezüge« der letzten Nächte. Er hatte sie einem Mann abgenommen, der mit einer beginnenden Alkoholvergiftung in einer Seitengasse zusammengebrochen war. Yves hatte telefonisch ein Krankenhaus alarmiert; mittlerweile war der Alkoholsüchtige wohl über den Berg, aber die Flasche Rum würde er nicht mehr brauchen. Deshalb hatte Yves sie mitgenommen, »ehe sie in falsche Hände fiel«.

Angelique lehnte im Türrahmen. Kritisch betrachtete sie ihren Halbbruder. »Mit dir stimmt etwas nicht«, sagte sie. »Du bist zu unruhig.«

Yves Cascal, den man den Schatten nannte, nickte. Er warf der handtellergroßen Silberscheibe, die auf einem Bett lag, einen mißtrauischen Blick zu. Schon mehrmals hatte er das verflixte Ding wegwerfen oder einschmelzen lassen wollen. Es hatte ihn bisher immer wieder in Abenteuer verwickelt, die er nicht wollte. Wundersame und erschreckende Dinge geschahen, Zauberei war am Werk.

Der 28jährige Neger, dessen Großeltern noch Sklaven gewesen waren, wollte aber nicht in etwas hineingezogen werden, mogelte sich durchs Leben und schaffte es irgendwie immer wieder, durch Gelegenheitsarbeiten oder andere Tätigkeiten, seinen ein Jahr jüngeren Bruder und die freche Halbschwester zu ernähren. Vor allem der contergangeschädigte Maurice, dessen Füße unmittelbar an den Hüften saßen und der deshalb an den Rollstuhl gefesselt war, brauchte jede Menge finanzieller Unterstützung für sein College-Studium.

Seit 15 Jahren waren die Eltern tot. Seit er 13 Jahre alt war, kümmerte sich Yves, der Schatten, um seine Geschwister. Oft genug bewegte er sich dabei an der Grenze der Legalität, weil es einfach anders nicht ging, aber er hatte die seltsame Fähigkeit, immer dann etwas Positives zu bewirken, wenn er etwas Negatives tat. Dabei war ihm das ziemlich egal; es ergab sich einfach so.

Die Cascal-Geschwister wohnten in einer kargen Kellerwohnung in den Hafen-Slums von Baton Rouge in Louisiana, USA. Für eine bessere Unterkunft reichte es vorn und hinten nicht, aber sie konnten einigermaßen zufrieden sein. Wenn Maurice nicht im College war, kümmerte er sich trotz seiner Behinderung um den Haushalt, und Angelique kümmerte sich hingebungsvoll um Maurice. Yves sorgte für den Unterhalt.

Dies tat er meistens nachts. Bei Nacht sind alle Katzen grau, und als Schatten unter Schatten fiel er nicht sonderlich auf. Er selbst kannte alle und jeden in den Kreisen der Halbwelt von Baton Rouge; er kam mit jedem zurecht. Der etwa 1,70 Meter große, drahtige und muskulöse Mann mit dem halblangen schwarzen Haar und den grauen Augen wußte sich auf seine Weise durchzusetzen.

Er sah wieder Angelique an. »Glaubst du, es liegt an diesem Ding?« hörte er sie fragen und hob die Brauen. Er wußte es nicht. Eigentlich konnte er es sich nicht richtig vorstellen, und daß ausgerechnet seine Schwester ihn mit der Nase darauf zu stoßen versuchte, war für sie ungewöhnlich, weil sie noch weniger als er an Zauberei glaubte. Und er selbst hielt schon herzlich wenig davon; er stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden der Tatsachen. Und das, was er bislang mit diesem silbernen Amulett erlebt hatte, ließ sich eher in die Kategorie »unerwünschter Alptraum« einordnen.

Er dachte an die Jagd, die ein Wesen auf ihn veranstaltet hatte, das man wohl am ehesten einen Dämon nennen konnte. Eine rachsüchtige, furchtbare Kreatur, die ihm vorgeworfen hatte, er haben jemanden mit einer Bombe ausgelöscht. Unter bestimmten Voraussetzungen war Yves Cascal zu einer Menge Dinge fähig, aber er war kein Bombenleger, kein Terrorist, kein Killer, der bedenkenlos eine ganze Familie auslöscht. Dennoch hatte der Rächer ihn gejagt und sich nur schwer überzeugen lassen, daß Cascal unschuldig war. Auch jener Mann aus Frankreich, dieser seltsame Professor, der eine ähnliche Silberscheibe besaß und ständig in weißen Anzügen herumlief, war an diesem Überzeugungsversuch beteiligt gewesen.

Der Mann war einige Zeit nicht mehr aufgetaucht, fand Cascal mit leichter Ironie. Es hatte eine Zeitspanne gegeben, in der er geradezu aufdringlich oft in Baton Rouge gewesen und Cascals Unterschlupf aufzuspüren versucht hatte; mittlerweile wußte er, wo der Mann lebte, der l’ombre, der Schatten, genannt wurde. Und das war auch ganz gut so gewesen, obgleich Cascal seine »Operationsbasis« vor Fremden geheim zu halten bemüht war. Denn der Rächer hatte diese Kellerwohnung in einer Seitenstraße des Hafenviertels noch vor jenem Zamorra ausfindig gemacht und Cascals Geschwister bedroht…

Er dachte an die Menschen, die durch die Explosion getötet worden waren, die man ihm anzulasten versucht hatte. Ein Mann namens Robert Tendyke, die Zwillingsschwestern Uschi und Monica Peters und deren Baby Julian.

Er hatte sie gekannt - das Kind zwar nicht, aber die drei Erwachsenen. Er war einmal bei ihnen in Florida gewesen. Irgend etwas hatte ihn damals dorthin gezogen, ohne daß er es sich erklären konnte. Und er hatte damals die Schwangerschaft eines der Mädchen registriert.

Häufig hatte er an das damals ungeborene Kind gedacht. Ein Kind, das nur kurz nach seiner Geburt bereits durch jene verhängnisvolle Bombe getötet worden war. Auch jetzt noch dachte er oft an Baby Julian und daran, was aus dem Jungen vielleicht hätte werden können.

Warum mache ich mir so viele Gedanken über ihn? fragte Cascal sich. Es hatte doch keinen Sinn. Er hatte genug Ärger mit den Lebenden, warum sollte er sich noch in den Problemen der Toten verlieren. Und doch ließen ihn die Gedanken an Julian nicht los, kamen in unregelmäßigen Abständen immer wieder.

Und jetzt diese merkwürdige Unruhe…

Wenn Julian noch lebte, hätte er annehmen können, seine Unruhe hinge tatsächlich mit diesem Kind zusammen. Aber das war lächerlich.

Mit einem Ruck erhob er sich. Die Tasse war leer. Er hauchte seiner Schwester einen freundschaftlichen Kuß auf die Wange und schob sich an ihr vorbei aus der Zimmertür. »Paß auf dich auf, Angelique.«

»Wie immer. Mach keine Dummheiten, großer Bruder.«

»Wie immer.« Er verließ die kleine Wohnung, stieg die Treppe hinauf und kehrte wieder um. Etwas Unerklärliches brachte ihn dazu, noch einmal sein Zimmer aufzusuchen. Von Angelique war nichts mehr zu sehen; er hörte sie in der Miniküche mit Töpfen und Tellern hantieren. Cascal starrte das Amulett an. Dann nahm er es entschlossen an sich und hängte es sich um den Hals. Er wußte nicht, warum er das tat, sondern folgte nur einer seltsamen Eingebung. Aber er hatte sich angewöhnt, dieser inneren Stimme zu folgen. Sie hatte ihn schon häufig richtig geleitet.

Mit dem Amulett unter dem buntkarierten Hemd verließ er das Haus wieder und trat in die beginnende Nacht hinaus.

Über Baton Rouge lag eine schwüle Hitzeglocke, und am Himmel funkelten ein paar Sterne. L’ombre wurde zum Schatten unter Schatten und verschwand im Dunkeln.

***

In Europa dämmerte gerade der frühe Morgen.

Nebel hing über dem Loire-Tal. Das Château Montagne, am Hang über dem Fluß gelegen, befand sich über der Nebelschicht, die wie eine Wolkendecke Fluß und Dorf verbarg. Es war kühl geworden in den letzten Tagen, die Professor Zamorra und seine Gefährtin Nicole Duval genutzt hatten, um sich nach ihren letzten größeren Aktionen wieder etwas zu erholen und aufzuarbeiten, was an eingegangener Post in den letzten Wochen auf Zamorras Schreibtisch gelandet war. Das Fitneß-Center in den unteren Räumlichkeiten hatte einmal mehr seine Nützlichkeit unter Beweis gestellt. Ständiges Training war eine der Grundvoraussetzungen des Überlebens, wußten sowohl der Parapsychologe als auch seine Sekretärin und Lebensgefährtin.

Beide waren sie Nachtmenschen. Das brachte ihre Berufung als Dämonenjäger mit sich, denn diese ungeheuerlichen Wesen zeigten sich meist bei Dunkelheit erst in ihrer wahren Gestalt. Deshalb wunderte Zamorra sich, als ein eigenartiges Gefühl der Unruhe ihn weckte, er einen Blick auf die Uhr warf und feststellte, daß er höchstens zwei Stunden geschlafen haben konnte.

Dennoch war er plötzlich hellwach.

Er erinnerte sich an einen auf merkwürdige Weise unangenehmen Traum, aber er wußte auch, daß er nicht davon erwacht war. Es mußte etwas anderes sein. Zamorra richtete sich halb auf und schaltete das Nachtlicht ein.

Das Bett neben ihm war leer.

Nicole befand sich nicht im Zimmer. Dabei waren sie erst vor besagten zwei Stunden gemeinsam eingeschlafen. Also mußte sie sich wieder erhoben haben. Vielleicht, überlegte er, hatte sie sich in ihr eigenes Zimmer umquartiert. Immerhin besaß sie im Château eine eigene Zimmerflucht, und es kam durchaus vor, daß sie getrennt schliefen, wenn auch nicht gerade oft. Aber wenn Nicole allein sein wollte, warum war sie dann erst mit unter Zamorras Decke geschlüpft?

Etwas stimmte nicht.

Die eigenartige Unruhe wurde stärker. Zamorra schwang sich aus dem Bett, verzichtete darauf, sich anzukleiden, und ging hinüber zu Nicoles Räumlichkeiten. Sie war nicht dort. Wenig später fand er sie in der »kleinen Bibliothek«, einem Zimmer, dessen Wände aus Tür, Kamin und gutbestückten Bücherregalen bestanden. Bücher und Zeitschriften aus aller Herren Länder waren hier gesammelt und aufgereiht, manche von ihnen über hundert Jahre alt. Auf dem handgeschnitzten Tisch brannte der fünfarmige Kerzenleuchter und verbreitete ein seltsam warmes, dämmeriges Licht, und Nicole, in der gleichen paradiesischen Kostümierung wie Zamorra, saß im Ledersessel mit der hohen Rückenlehne, hatte eine aus dem benachbarten Deutschland stammende Zeitschrift vor sich liegen und war mit einem Kreuzworträtsel beschäftigt.

»Du kannst also auch nicht schlafen, chéri«, stellte sie fest, als er eintrat. »Ich konnte nicht richtig einschlafen, wollte dich nicht wecken und habe mich deshalb hierher zurückgezogen. Sag mal, Haustier mit fünf Buchstaben… der zweite ist ein a, der dritte ein t und der letzte ein e.«

»Ratte«, sagte Zamorra trocken. Er trat zu ihr, küßte sie und ließ sich dann in einen anderen Sessel sinken. Nicole setzte schon an, die fehlenden Buchstaben einzutragen, stutzte aber dann. »Bist du sicher?«

»Sicher. Sag mal, hattest du schon einmal einen Alptraum, in dem du nicht der Gejagte bist, sondern der Jäger?«

Nicole hob die Brauen. »Das ist doch dann kein Alptraum.«

»Doch, es war einer. Ich wollte nicht jagen. Es war die genau umgekehrte Situation. Normalerweise läufst du vor dem Verfolger weg, und er kommt trotzdem immer näher, immer näher… und hier kam ich dem Verfolgten immer näher und hätte ihn fast erreicht, aber irgend etwas in mir sträubte sich dagegen, ihm nachzusetzen. Ich wollte es nicht, weil ich wußte, es würde sein Tod sein…«

»Seltsame Träume hast du«, sagte Nicole. »Und davon bist du aufgewacht?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Es war etwas anderes. Ich fühle mich irgendwie unruhig. Dieser Verfolgte… ich weiß nicht einmal, was er für ein Gesicht hatte. Es war jemand, den ich als einen früheren Freund zu kennen glaubte, und der jetzt ein Feind war, den ich verfolgen und zur Strecke bringen mußte…«

»Träume sind Schäume, chéri.«

»Ja. Aber ich habe das Gefühl, daß dieser Alptraum eine Bedeutung haben muß. Ich weiß nur nicht, welche. Ich weiß nur definitiv, daß ich aus einem anderen Grund aufgewacht bin.«

»So wie ich nicht einschlafen konnte.« Nicole legte den Filzschreiber beiseite. »Vielleicht ist es etwas, das uns beide betrifft.«

»Eine Gefahr?«

»Nicht unbedingt. Aber wenn wir beide unabhängig voneinander unter der gleichen allmählich steigenden Unruhe leiden, muß es einen gemeinsamen Nenner geben.«

»Es dürfte schwierig sein, ihn ohne Anhaltspunkte herauszufinden. Falls es etwas ist, das von außen kommt, wird es nur um so rätselhafter, weil das Château doch gegen Schwarze Magie abgeschirmt ist.«

»Muß es Schwarze Magie sein?«

»Was sonst, wenn es uns beide beunruhigt?«

»Es könnte so etwas wie ein… Zeitschatten sein, wenn ich diesen Begriff mal erfinden darf«, sagte Nicole. Sie lehnte sich zurück und schlug die langen Beine übereinander. »Damit meine ich, daß wir beide unter einer Art Vorahnung leiden. Etwas aus der Zukunft beunruhigt uns. Ein Ereignis, dem wir vielleicht ausweichen möchten, aber wir werden es nicht können…«

»Recht spekulativ«, erwiderte Zamora. »Ich glaube nicht daran. Es wird etwas anderes sein. Vielleicht ist einer unserer Freunde in Gefahr.«

»Die Druiden? Fenrir? Ted, der sich, leichtsinnig wie er in letzter Zeit geworden ist, mit König Laurin und dem Asen Odin zugleich anlegte? Aber der ist doch wieder in Rom. Was schlägst du vor? Überall herumtelefonieren und nachfragen, was mit den Leuten los ist?«

»Nein«, sagte Zamorra. »Ich werde es mal anders versuchen. Mit Merlins Stern.« Er erhob sich.

Nicole griff wieder zum Stift und trug ein Wort in das deutsche Kreuzworträtsel ein. Zamorra beugte sich vor und versuchte etwas zu erkennen.

»Haustier, fünf Buchstaben«, sagte Nicole. »Katze.«

Der Parapsychologe hob die Brauen. »Zuweilen sind auch Fakten wandelbar.« Dann verließ er die »kleine Bibliothek«. Nicole folgte ihm. Sie war gespannt, was Zamorra vorhatte und was er herausfinden würde.

***

Während Zamorra sein Amulett holte und Yves Cascal zu seiner nächtlichen Aktion aufbrach, war es auch an einem anderen Ort dunkel geworden. Eine Lichtung irgendwo in der Waldwildnis. Ein sicheres Versteck für die Totgeglaubten. Hierher hatten sich Robert Tendyke und die Peters-Zwillinge mit Julian zurückgezogen, nachdem sie dem heimtückischen Bombenanschlag des Fürsten der Finsternis um Haaresbreite entgangen waren.

Tendyke hatte es für besser gehalten, daß sie für tot galten. Niemand, selbst ihre besten Freunde nicht, durfte erfahren, daß Julian den Anschlag überlebt hatte. Das Telepathenkind war zu wertvoll, und es war noch zu gefährdet während der Phase des Heranwachsens.

Tendyke wußte, daß die Dämonen alles daran setzen würden, Julian unschädlich zu machen, sobald sie herausfanden, daß er noch lebte.

Was es wirklich mit ihm auf sich hatte, darüber sprach Tendyke so gut wie nie. So geheimnisvoll er sich selbst gab, dieser Abenteurer, der schon etliche Tode gestorben war und immer wieder lebendig und unversehrt in die Welt der Menschen zurückkehrte, so schwieg er sich auch über die Fähigkeiten seines Sohnes aus. Er sprach selten über seine eigenen Fähigkeiten; wie er mehrmals seinen eigenen Tod überlebt hatte, wußte außer ihm kein lebender Mensch; daß er Gespenster zu sehen vermochte, die anderen Menschen verborgen blieben, war etwas, wovon die wenigsten wußten. Die Zwillinge Monica und Uschi Peters, Mutter und Tante des Kindes, waren Telepathinnen. Sie konnten die Gedanken anderer Menschen lesen und selbst auch gedanklich mit anderen Telepathen Kontakt aufnehmen - aber nur, wenn sie beide räumlich nicht zu weit voneinander getrennt waren. Deshalb hatten sie sich schon vor langer Zeit angewöhnt, alles gemeinsam zu unternehmen. So hatten sie sich auch gemeinsam in Robert Ten-dyke verliebt, und als die eine schwanger wurde, erlebte die andere eine Scheinschwangerschaft mit.

Julian Peters hatte die Fähigkeiten seiner Eltern geerbt. Mit ziemlicher Sicherheit stand es fest, wenngleich sich längst noch nicht ausloten ließ, in welcher Form sich diese Fähigkeiten zeigen würden. Und es war ebenso sicher, daß seine eigenen Fähigkeiten noch weit über die seiner Eltern hinaus gingen, sobald er sie erkannte, entwickelte und kultivierte. Nicht umsonst fürchtete die Hölle ihn, nicht umsonst hatte Tendyke es vorgezogen, sich mit den Zwillingen und dem Kind für längere Zeit in die Abgeschiedenheit zurückzuziehen.

Er war der einzige, der zuweilen Kontakt mit der Außenwelt aufnahm, um das zu beschaffen, was über ihre Möglichkeiten der Selbstversorgung hinausging - bestimmte Nahrungsmittel, Bücher, Filme, aus denen Julian lernen konnte, der ja keine Schule besuchen durfte, oder Kleidung für den Jungen - Uschi und Monica waren zumindest in dieser Hinsicht schon von jeher recht anspruchslos gewesen und bewegten sich am liebsten textilfrei, was Rob Tendyke immerhin ein wenig mit der selbstgewählten Einsamkeit versöhnte. Mittlerweile, da Julian älter wurde, hatten allerdings auch die beiden jungen Freuen begonnen, sich wieder an Kleidung zu gewöhnen…

Und Julian war ihnen unheimlich geworden. Der einzige, der die Entwicklung des Jungen in aller Ruhe verfolgte, war Tendyke. Er schien damit gerechnet zu haben. Julian reifte weitaus schneller heran als jedes andere Menschenkind, ein weiteres Zeichen dafür, daß er nicht unbedingt menschlich war, daß die Gene der Vorfahren seines Vaters bei ihm voll durchschlugen…

Er war noch nicht einmal ein Jahr alt, sah aber bereits aus wie ein Fünfzehnjähriger. Er war körperlich voll entwickelt, und sein Verstand hatte die körperliche Entwicklung mittlerweile längst überflügelt. Er lernte rasch und unglaublich leicht; was er einmal sah oder las, vergaß er nie wieder.

Inzwischen hatten selbst Uschi und Monica sich damit abgefunden, daß Julian so ungeheuer rasch heranwuchs. Sie hatten sich damit abfinden müssen, daß es das väterliche Erbe war - und darüber sprach Tendyke niemals. Er ließ sich auch nicht telepathisch aushorchen…

»Wie wird das alles enden?« fragte Uschi, nachdem Julian sich an diesem Abend zur Nacht verabschiedet hatte. »Was wird aus ihm, Rob? Wird der Rest seines Lebens ebenso rasch vonstatten gehen wie sein Wachstumsund Entwicklungsprozeß? Wird er in zwei oder drei Jahren schon ein gebrechlicher, zitternder Greis sein, an dessen Grabkreuz wir ein weiteres Jahr später stehen?«

»Sei unbesorgt«, versicherte Tendyke. »Diese spontane Entwicklung wird sich bald normalisieren. Versuch einfach, den Vorteil zu sehen - es verkürzt auch unseren Aufenthalt in dieser wilden Einsamkeit beträchtlich. Wir werden uns bald wieder unter Menschen zeigen können. Dann wird Julian so weit in sich gefestigt sein, daß er sich seiner Haut zu wehren weiß. Dann brauchen wir nicht mehr Verstecken zu spielen. Dann kann er sich dämonischer Attacken erwehren. Noch kann er es nicht, noch hat er nicht entdeckt, was alles in ihm steckt - und in diesem Fall kann ich ihm auch kein Lehrer sein.«

Uschi seufzte. Sie lehnte sich an den Mann, den sie liebte. »Diese Einsamkeit«, sagte sie. »Sie ist nicht gut für ihn. Er ist jetzt in einer Entwicklungsphase, wo er nicht nur Spielkameraden braucht, die er niemals hatte, sondern wo er auch zwangsläufig beginnen muß, sich um das andere Geschlecht zu kümmern.«

»Er wird euch beiden nicht nachstellen«, sagte Tendyke. »Er weiß nur zu gut, daß es Inzest wäre, und den verabscheut er. Zumindest in dieser Hinsicht ist Julian recht normal entwickelt.« Er lächelte.

»Trotzdem. Normal wäre eine Freundin, die erste Liebe, die ersten Enttäuschungen. Das alles nehmen wir ihm, indem wir ihn hier praktisch gefangen halten.«

Der Abenteurer schüttelte den Kopf.

»Nein, Uschi. Wir nehmen ihm nichts. Wenn es soweit ist, wird er es sich selbst holen. Vergiß nicht, daß er in vielen Dingen anders ist als normale Menschenkinder. Er verarbeitet vorläufig nur Wissen und Philosophien, er lernt sich selbst kennen und das Potential, das in ihm steckt. Später wird er sich auch um Mädchen kümmern. Aber nicht jetzt, Uschi. Er hat jetzt noch andere Interessen.«

»Da wäre ich mir gar nicht so sicher«, warf Monica ein. »Er stellt Fragen. Okay, für einen Fünfzehnjährigen ist das normal… weshalb, zum Teufel, grinst du jetzt so unverschämt?«

»Weil du ihn gerade als Fünfzehnjährigen bezeichnet hast, und das hast du nicht bewußt gesagt, sondern es ist dir einfach so herausgerutscht, weil du ihn wirklich so siehst. Du beginnst seine rasende Entwicklung zu akzeptieren, und das ist auch gut so.«

»Finde ich gar nicht!« protestierte Monica. »Es kann nicht gut sein, weil es unnormal ist.«

Tendyke lächelte. »Für mich ist es auch neu. Ich habe mir früher auch nicht vorstellen können, daß eine solche Entwicklung möglich ist. Ich habe mich daran gewöhnt, ihr zwei gewöhnt euch ebenfalls daran. Ändern kann es niemand, also müssen wir es akzeptieren.«

»Aber du spielst dich immer als den Allwissenden auf, der niemanden an seinem Wissen teilhaben lassen will!« beschwerte Monica sich. »Weißt du, daß ich in meinem Neffen zeitweise ein Monstrum gesehen habe?«

»Natürlich weiß ich es«, sagte Tendyke. »Aber es wird bald vorbei sein. Die Zeit, die unsere Uhren und Kalender anzeigen, spielt für Julian keine Rolle. Für uns ist er noch kein Jahr alt, für ihn aber sind es etwa fünfzehn oder vielleicht schon sechzehn Jahre. Er entwickelt sich so schnell, daß er lernen und denken muß, und deshalb findet er für alles andere noch keine Zeit. Immerhin - er ist fähig zu spielen. Das dürftet ihr ja wohl mitbekommen haben.«

»Ja…«

»Zumindest in dem Punkt ist er also normal«, sagte Tendyke. Er erhob sich. »Mal sehen, was er macht.« Er ging zu Julians Zimmer, unter dessen Türspalt kein Licht mehr hervordrang. Leise öffnete er die Tür. Durch das offen stehende Fenster drang so viel Mondlicht in das Zimmer, daß er den Jungen sehen konnte, der sich unruhig im Hel! hin und her bewegte. Er schien einen schweren Traum zu haben.

Aber Tendyke dachte sieh nichts dabei. Alpträume kamen vor, und wenn Julian Hilfe brauchte, daraus zu erwachen, würde er sich entsprechend bemerkbar machen. Außerdem konnte es sein, daß Tendyke sich irrte. Auch Uschi, die ihm zum Zimmer gefolgt war, schaltete sich nicht telepathisch in Julians Träume ein.

Sie lächelte fein. Liebevoll betrachtete sie ihren Sohn, dann zog sie Tendyke wieder auf den kleinen Flur und schloß die Tür. »Wenn mir vor ein paar Jahren jemand gesagt hätte, daß ich ein Kind bekommen würde, hätte ich ihn ausgelacht«, sagte sie. »Monica und ich wollten uns nie mit Kindern belasten. Wir wollten auch nie an einem bestimmten Mann klebenbleiben, weil wir einfach glaubten, wir könnten nur alles gemeinsam unternehmen, um unsere Telepathie zu erhalten. Und zwei Frauen und ein Mann, das würde nie gutgehen…«

»Und nun geht es gut«, sagte Tendyke. »Es kommt meistens alles ganz anders, als man denkt. Komm, vielleicht sollten wir einen Spaziergang machen. Die Nacht ist zu schön, um sie einfach so verstreichen zu lassen, und in diesem Wald gibt es längst keine Gefahren mehr.«

Sie traten unter den Sternenhimmel hinaus. Uschi Peters sah nach oben. Irgendwo dort, jenseits der Sterne, war etwas, aber sie konnte es noch nicht spüren. Höchstens erahnen.

***

Das Werdende träumte noch immer.

Seine unsichtbaren Hände hielten den Kontakt zu einem Amulett des großen Merlin. ES sandte seine Träume hinein. Aber ES fand auch noch etwas anderes.

Da war ein anderer Traum.

Und sie zogen einander an, wollten sich berühren und vermischen. Ein Traum benötigte die Führung eines anderen.

Und ES war in der Lage, diese Führung zu übernehmen.

***

Yves Cascal zögerte. Blitzschnell sah er sich um. Für ein paar Sekunden hatte er das Gefühl gehabt, daß irgend etwas nach ihm greifen wolle. Dabei war ihm schwindlig geworden. Aber er wußte genau, daß mit seinem Kreislauf alles in Ordnung war. Dieser Schwindelanfall fand keine Erklärung.

L’ombre sah sich um. Aber da war nichts und niemand in seiner Nähe. Wieso glaubte er dann aber, einen Mann in schwarzer Kleidung gesehen zu haben, und über ihm einen gelblichen Himmel mit Sturmwolken?

Cascal wischte den vagen Eindruck fort. Irgendwie spürte er, daß er sich in Gefahr befand, nur konnte er nicht sagen, was das für eine Gefahr war. Körperlich schien sie immerhin nicht zu sein.

Sie mußte mit der Unruhe Zusammenhängen, die er verspürte.

Vor einem Menschen, der ihm auflauerte, hätte er sich nicht gefürchtet. Mit Menschen wurde er fertig, sogar, wenn sie bewaffnet waren. Er beherrschte Kung Fu und kannte die Grundzüge anderer Arten der waffenlosen Selbstverteidigung, so daß er sie miteinander kombinieren und selbst einen Meister mit dieser Mischung verblüffen konnte. Aber dieses Unbegreifliche, das Unsichtbare, das er nur erahnen, nicht einmal sehen konnte, machte ihm Angst. Erinnerungen stiegen auf, an jenes Ereignis in den Sümpfen, als ein flammenumhüllter Mann vor ihm auftauchte, ein anderer wie von einem Blitzschlag verbrannt wurde. An den Unheimlichen mit dem blauen Gesicht, oder an jenen, der sich von einem Ort zum anderen versetzen konnte, ohne dabei zu gehen, und der sich an Angelique hatte vergreifen wollen…

Ein kalter Schauer rann über seinen Rücken. Vielleicht hätte er in dieser Nacht nicht hinausgehen sollen. War es nicht besser, wenn er wieder umkehrte? Aber er mußte einen Mann treffen, der ihm einen Gefallen schuldete. Wenn er diese Schuld einforderte, waren die Cascals für die nächsten Tage wieder versorgt, brauchten nicht zu hungern. Andernfalls konnte es eng werden…

Wenn ihm, Yves, etwas zustieß, war das schlimm für Angelique und Maurice. Deshalb mußte er vorsichtig sein.

Er löste sich wieder aus dem Schatten eines Hauses, in den er sich unwillkürlich zurückgezogen hatte, als er das Unheimliche fühlte. Es war der Reflex einer Spinne, die unwillkürlich ins Dunkle flieht, weil sie sich dort sicherer fühlt.

Nur wenige Menschen waren auf der nächtlichen Straße unterwegs. Ein paar Autos surrten hin und her. Aus offenen Kneipentüren drang eine bunte Mischung aus Jazz und Cajun-Folklore. Bunte Reklamelichter flackerten. Cascal befand sich nur noch ein paar Meter von dem Lokal entfernt, in dem er den Mann treffen wollte, dessen Schuld er einzufordern gedachte.

Und der ihm den verlangten Gefallen bereitwillig tun würde, wußte er doch, daß andererseits auch l'ombre seinen Freunden immer wieder half. Was sich so Freunde nannte. Vorwiegend war sich jeder selbst der nächste. Und Cascal kannte nur einen einzigen Menschen, den er wirklich vorbehaltlos seinen Freund nennen konnte. Dem er half, ohne eine Gegenleistung zu erwarten, der ihm unter den gleichen Voraussetzungen unter die Arme griff, wenn es nötig war.

Ein dunkler Duesenberg glitt fast lautlos heran und stoppte nur ein paar Meter von dem Lokaleingang entfernt. Ein Mann im eleganten Seidenanzug, eine Zigarre im Mundwinkel und an jedem Finger mindestens einen Brillantring, kletterte aus dem teuren Oldtimer. Ein schwarzgekleideter Mann blieb neben dem Fahrzeug stehen, eine Hand in der Nähe des Pistolengriffs, der aus dem offen getragenen Schulterholster ragte. Der Mann war eigens dazu da, aufzupassen, daß sich niemand an dem Prunkstück von Auto vergriff.

Der Mann im Seidenanzug strebte die Lokaltür an.

Cascal löste sich aus der Unauffälligkeit. Der Schatten pfiff eine kurze Tonfolge. Der andere, der sein Geld mit allem Möglichen, nicht aber mit ehrlicher Arbeit, verdiente, blieb stehen und wandte den Kopf.

»Ombre«, sagte er leise. Er lächelte. »Tut mir leid, daß ich mich etwas verspätet habe. Aber die Geschäfte…«

Geschäfte, die er vorwiegend dann abschloß, wenn anständige Menschen längst ihren Feierabend genossen. Cascal interessierte es nicht. Er hatte dem Mann geholfen, als dieser ausnahmsweise ein einziges Mal zu Unrecht von der Polizei einer Straftat bezichtigt wurde. Cascal war zufällig auf entlastendes Material gestoßen und hatte es beschafft und anonym zur Verfügung gestellt; nur der Mann im Seidenanzug wußte, daß der Schatten es gewesen war, dem er seine Freiheit verdankte. Dabei war es eher ein Zufall gewesen, daß Cascal über dieses Material stolperte.

Nun war der andere ihm verpflichtet.

»Gehen wir hinein, ombre?« Er deutete auf die offene Tür des Jazzlokals. Cascal schüttelte den Kopf. »Besser - nicht, Sir. Ich habe das dumpfe Gefühl, daß ich in dieser Nacht im Fond Ihres Autos sicherer bin.«

»Wie Sie meinen, ombre. Bitte, steigen Sie ein. Ihre Sicherheit ist mir eine Menge wert. Möchten Sie, daß der Wagen in Bewegung ist, während wir uns unterhalten?«

Cascal nickte. Er dachte an das Unheimliche, das ihn aus dem Unsichtbaren heraus berührt hatte. Vielleicht konnte er ihm entgehen, wenn er den imaginären Bannkreis verließ. »Ihr Fahrer kann ruhig Tempo vorlegen, Sir.«

»Gut«, sagte der Mann im Seidenanzug. Der Schwarzgekleidete mit der offen getragenen Waffe, für die er höchstwahrscheinlich sogar eine Lizenz besaß, öffnete den Wagenschlag. Cascal ging auf den Duesenberg zu.

In der letzten Sekunde spürte er ein grelles Glühen dort, wo er das Amulett vor seiner Brust trug, und glaubte eine Falle vor sich zu sehen, in die er genau hineintappte.

***

Zamorra hatte das Amulett aus dem Safe genommen. Wenn er sich innerhalb der abgeschirmten Sphäre des Châteaus befand, die kuppelförmig das gesamte Grundstück schützte, brauchte er es nicht zu tragen. Hier hatte er keinen dämonischen Angriff zu fürchten. Zwar hatte es ein oder zwei Male der Fürst der Finsternis geschafft, die Abschirmung mit Tricks wie Zeit- oder Dimensionsverschiebung zu unterwandern, aber das gehörte zu den ganz großen Ausnahmen, an die eigentlich nur noch die restaurierten Bereiche erinnerten, die beim letzten großen Angriff im Feuersturm niedergebrannt und mittlerweile endlich wieder erneuert worden waren. Dazu gehörte auch Zamorras Arbeitszimmer. Der Safe funktionierte allerdings immer noch nach der altbewährten Methode - eine so gut wie fugenlose Tapetentür, daneben an einer Stelle, die nur Zamora, Nicole und inzwischen Raffael Bois, dem Diener, bekannt war, unter der Tapete Sensortasten. War der richtige Zahlencode eingetippt, öffete der Safe sich für genau drei Sekunden, und danach konnte keine Macht der Welt die Elektronik hindern, ihn wieder zu schließen. Wehe dem Dieb, der dann noch seine Hand dazwischen hatte, sollte er tatsächlich die unsichtbare Tastatur finden und auch den Code geknackt haben. Nur wer hundertprozentig wußte, wo genau das lag, was er herausholen wollte - weil er es selbst hineingelegt hatte -, dem reichten diese drei Sekunden aus.

Eine weitere Sicherheitsmaßnahme war die Funkalarmierung bei der Polizeidienststelle in Feurs, dem nächsten größeren Ort, sobald der Schließmechanismus auf einen Widerstand traf. Zum Beispiel auf die Diebeshand, die bei diesem Vorgang nicht ohne erhebliche Blessuren davonkam…

In diesem Safe bewahrte Zamorra wichtigste Unterlagen auf, aber auch magische Waffen. Das Amulett fand hier seinen Platz ebenso wie sein Dhyarra-Kristall, wenn er sich daheim aufhielt und weder das eine noch das andere benötigte, und ebenso lag hier das Schwert Gwaiyur, die Zauberwaffe, die Zamorra aber nur noch in den seltensten Fällen benutzte, nachdem sein Freund, der Halbdruide und Scotland-Yard-Inspektor Kerr, damit geköpft worden war.

Zamorra hatte das Amulett auf seinen Arbeitstisch gelegt. Verblüfft starrte er es an. Nicole schüttelte den Kopf. Sie lehnte sich leicht an Zamorra; er spürte die Wärme ihrer Haut, aber er spürte auch, daß ihr ebensowenig gefiel wie ihm, was er sah.

Das Amulett schien sich selbsttätig aktiviert zu haben.

Der stilisierte Drudenfuß im Zentrum der handtellergroßen silbrigen Scheibe zeigte ein Bild.

Manchmal arbeitete er wie ein winziger Fernsehschirm. Dann nämlich, wenn Zamorra einen konzentrierten Blick in die Vergangenheit warf, um Spuren zu verfolgen. Aber dazu mußte er sich in Halbtrance versétzen und das Amulett mit seinem Geist so steuern, daß seine magische Kraft schrittweise rückwärts durch die Zeit glitt und ihm die Bilder der Vergangenheit wie in einem beliebig vor- oder zurückzuspulenden Film zeigte, der sich auch anhalten ließ.

Aber diesmal hatte Zamorra nichts dergleichen getan. Das Amulett übertrug von sich aus ein Bild.

Es war seltsam verschwommen.

Auch das war ungewöhnlich. Normalerweise war das Bild zwar winzig, aber gestochen scharf.

Langsam streckte Nicole die Hand aus. Ihre Finger berührten Merlins Stern. Aber das Amulett hatte sich weder erwärmt, noch vibrierte es fast unmerklich. Beides wäre ein Zeichen für schwarzmagische Kräfte in unmittelbarer Nähe gewesen. Aber andererseits: woher sollten diese Energien auch kommen? Das Château war doch abgeschirmt!

»Was, zum Teufel, ist das für eine Szene?« murmelte Zamorra. »Und warum kommt sie nicht klar durch?« Er ließ das Amulett auf der Tischplatte liegen, berührte aber mit zwei Fingern zwei bestimmte der bislang unentzifferbaren Hieroglyphen, die sich auf dem äußeren Zierband der Scheibe befanden. Er wollte die erhaben gearbeiteten Zeichen verschieben, um damit eine gezielte magische Aktion auszulösen; die Hieroglyphen würden danach von selbst wieder an ihre ursprüngliche Position zurückkehren. Warum sie sich nur dann bewegen ließen, wenn man etwas bewirken wollte, und sich nicht durch Zufallsberührungen verschoben, war eines der großen Geheimnisse von Merlins Stern. Zamorra wollte das Bild, das das Amulett zeigte, »scharfstellen«.

Aber zu seiner Verblüffung bewegten die Hieroglyphen sich nicht.

Er versuchte es anders; mit einem starken, konzentrierten Gedankenbefehl, dessen Mühe er sich eigentlich hatte ersparen wollen.

Aber der gewünschte Effekt stellte sich auch diesmal nicht ein. Statt dessen verlosch das Bild abrupt, und in Zamorras Kopf klang eine lautlose Stimme auf: Daran solltest du nicht rühren!

Selten hatte ihn jemand dermaßen verblüfft gesehen!

***

Monica Peters sah aus dem Fenster der Blockhütte. Sie beteiligte sich nicht an dem Spaziergang, den ihre eineiige Zwillingsschwester mit dem Mann ihrer gemeinsamen Träume machte. Trotz aller Gemeinsamkeiten war ihr nicht so recht danach. Die hübsche junge Frau mit dem schulterlangen, hellblonden Haar und dem puppenhaften Gesicht sah den beiden nach, sah die kurzen Mondschatten, die sie warfen, und wandte sich dann ab. Sie glaubte ein Geräusch im Haus gehört zu haben. War Julian wieder erwacht?

Sie berührte seine Gedankenwelt nicht, um es festzustellen. Das hatten Uschi und sie nie getan. So wie sie darauf verzichteten, Robs Bewußtsein auszuloten - abgesehen davon, daß er sich sofort abschirmen würde, wenn er es bemerkte -, waren für sie auch Julians Gedanken tabu. Sie hatten sie nie berührt, in all den Monaten nicht, und sie wußten nicht einmal, ob auch er über die Möglichkeit verfügte, sich abzuschirmen und seine Gedanken nicht aus sich hinaus zu lassen. Aber es war anzunehmen, daß er es konnte.

Zum einen verzichteten sie darauf, weil es zu ihrem Ehrenkodex gehörte, die private Gedankensphäre anderer Menschen nicht ohne zwingenden Grund anzutasten. Zum anderen spürten sie beide eine gewisse Scheu davor, ausgerechnet Julian, ihrer aller Kind, zu kontakten…

Monica trat an Julians Zimmertür. Leise öffnete sie. Sie rechnete fest damit, daß er erwacht war und sie, im Hott aufgerichtet, ansehen würde. Er würde wissen, daß sie kam; sie konnte auf ein Anklopfen verzichten, das ihn nur unnötig geweckt hätte, wenn er doch schlief.

Erstaunt sah sie, daß das Bett leer war.

Julian war fort.

Er befand sich überhaupt nicht mehr in diesem Zimmer. Dabei mußte eben, als Rob und Uschi hineingeschaut hatten, noch alles in Ordnung gewesen sein.

Hatte er seinen kleinen Raum, in dem sich Bücher, Zeitschriften und Filme stapelten und in dem ein akkubetriebener Computer stand, vielleicht durch das nur angelehnte Fenster verlassen? Mit ein paar Schritten war Monica dort, öffnete es ganz und beugte sich hinaus.

Von Julian war auch draußen nichts zu sehen.

Dabei konnte er erst seit ein paar Sekunden weg sein. Vermutlich, als Monica das Geräusch hörte. Aber so schnell konnte er die relativ große Lichtung nicht durchquert haben und zwischen den Sträuchern im Unterholz verschwunden sein, ohne daß sich dort die Zweige noch bewegten.

Außerdem hätten Rob und Uschi ihn möglicherweise gesehen…

Mit ihren Gedanken nahm Monica Kontakt zu ihrer Schwester auf und informierte sie von ihrer merkwürdigen Feststellung.

Wir kommen sofort, gab Uschi telepathisch zurück, und da liefen Rob und sie auch schon auf die Blockhütte zu.

***

Das Werdende genoß jenen anderen Traum. Es brauchte ihn nicht mehr zu steuern. Da waren Bewußtseine, die auf seltsame Weise zueinander in Beziehung standen. Das Werdende beobachtete, analysierte und ließ sich treiben. Der Geist des anderen Träumers war sehr stark, und es war nicht nur der Geist, es war auch der Körper. Alles verschwamm zu einer bizarren Entität miteinander, die Grenzen verflossen. Eine Welt wurde Wirklichkeit.

Und da war jemand, den der Träumer kannte, ohne ihn jemals zuvor gesehen zu haben. Zumindest nicht mit seinen Augen… und dennoch war dieser Jemand ihm nicht fremd. Dem Werdenden auch schon seit einiger Zeit nicht mehr.

Denn es bestand eine energetische Verbindung zu etwas, das jenem gehörte.

Unsichtbare Fäden verknüpften sich miteinander.

Und ein Bruch zwischen den Welten entstand. Ein Übergang.

Das Werdende hätte es nicht einmal verhindern können, wenn es gewollt hätte. Aber es wollte es ja nicht.

Es verfolgte aufmerksam träumend die neue Variante. Und es überließ die Traumsteuerung jetzt vorwiegend dem anderen Träumer, um nur in Krisenfällen eingreifen zu können.

Etwas anderes tastete ganz kurz nach ihm, aber es gab keinen Kontakt. Die unsichtbaren geistigen Fühler zogen sich zurück, ehe es zu einer Berührung kommen konnte.

Das Werdende achtete nicht darauf. Es hoffte, bald wieder neue Kraft zugespiegelt zu bekommen.

***

Der Mann im Seidenanzug hatte dem »Schatten« eine Hand auf die Schulter gelegt und schob den Neger auf die Tür des Luxus-Oldtimers zu. Ombre machte einige Schritte, dann zögerte er plötzlich aus irgendeinem Grund, der am Anzugträger unklar blieb. Aber als Ombre sich dann duckte und einstieg, geschah etwas Seltsames.

Der Mann, den der Anzugträger nur unter seinem Spitznamen Ombre kannte, verschwand einfach.

Er stieg in das Auto, und kam doch nie in dessen Innerem an!

Von einem Moment zum anderen war er verschwunden. So, als hätte es ihn nie gegeben. Wenn der Anzugträger nicht Augenblicke vorher noch die Schulter dieses Mannes unter seiner Hand gespürt hätte, hätte er möglicherweise an eine Halluzination geglaubt. Aber l’ombre war echt gewesen. Alles andere als nur ein Schatten. Aber jetzt war er fort, wie Schatten verschwinden, wenn das Licht eingeschaltet wird.

Der Leibwächter war zumindest ebenso verblüfft. Die Waffe sprang ihm förmlich von selbst in die Hand, und er sicherte nach allen Seiten. Dann rieb er sich die Augen, und erst, als er den ratlosen Gesichtsausdruck seines Chefs bemerkte, begriff er wohl, daß er sich nicht geirrt hatte, als er einen Menschen vor seinen Augen ins Nichts verschwinden sah.

»Sir… was - was war das? Wie ist das möglich?«

»Ich weiß es nicht«, keuchte der Anzugträger. Er war ratlos. So etwas hatte er noch nie zuvor erlebt. Menschen konnten doch nicht einfach verschwinden! Und schon gar nicht, wenn sie sein Auto bestiegen!

Er selbst hatte plötzlich panische Angst, sich noch einmal in den Duesenberg zu setzen.

»Verkauf die Kiste!« fauchte er seinen Leibwächter an. »Und wenn’s für zwanzig Dollar ist! Und ruf ein Taxi, verdammt, aber ein bißchen plötzlich! Ich will hier fort!«

An Orten, wo es spukte, hatte es ihn noch nie halten können.

Den Ehrgeiz, nach Ombres Verbleib zu forschen, hatte er nicht. Er war froh, nicht selbst ins Nichts verschwunden zu sein.

Und tief in seinem Inneren hoffte er, daß das nur ein Traum war und er in den nächsten Minuten wieder erwachte.

***

Nicole sog scharf die Luft ein. Für Zamorra ein Zeichen, daß sie die telepathische Mitteilung des Amuletts ebenfalls aufgenommen hatte. An sich war es seit einiger Zeit nichts Ungewöhnliches mehr, daß Merlins Stern Laut gab und irgendwelche Hinweise machte oder warnte. In dem Amulett, das Merlin vor fast neunhundert Jahren aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen hatte, nachdem er einen Stern vom Himmel holte, entwickelte sich langsam, aber sicher, eine Art eigenes künstliches Bewußtsein. Wie das möglich war, entzog sich Zamorras Begreifen. Das Amulett hatte bisher seinen Versuchen getrotzt, es herauszufinden, und Merlin selbst konnte er nicht fragen, weil der sich wieder einmal in seinen Erholungstiefschlaf zurückgezogen hatte und nicht einmal sein Bruder Sid Amos sagen konnte, wann er aus diesem Tief schlaf wieder erwachte.

Aber daß das Amulett ausgerechnet in diesem Moment eine Warnung aussprach, damit hatte Zamorra nicht gerechnet. Nicht hier im abgeschirmten Château Montagne!

Er umgriff die Silberscheibe mit beiden Händen.

»Sprich!« verlangte er und faßte seine Frage zugleich in konzentrierte Gedanken, denen das Amulett sich durch ihre Suggestivkraft nicht so leicht entziehen konnte wie durch das gesprochene Wort. »Was soll das heißen? Woran soll ich lieber nicht rühren?«

Abermals verblüffte ihn die Silberscheibe. Normalerweise gab sie keine Erklärungen ab, ließ sich nicht auf eine Diskussion ein. Die Gedankenkontakte waren einseitig und immer sehr kurz gewesen. Von daher hatte Zamorra eigentlich nicht mit einer Antwort gerechnet; seine Frage war mehr ein Reflex gewesen.

Du würdest es nicht begreifen. Es ist zu gefährlich. Halte dich zurück, wenn es nicht dein Schaden sein soll.

»Wovon redest du, verdammt?«

Von dem, das aus der Dunkelheit erwacht und wartet, geboren zu werden. Berühre es nicht.

»Warum nicht? Gegen dich war das Orakel von Delphi der reinste Marktschreier auf dem Basar von Marrakesch!«

»Ach, das Orakel hast du selbst noch kennengelernt?« warf Nicole ein. »Wußte gar nicht, daß du schon so ein alter Knacker bist… oder werden wir irgendwann einen Vergangenheits-Trip dorthin machen, an den sich dein Unterbewußtsein chronochaotisch erinnert?«

Zamorra schüttelte den Kopf. Er achtete kaum auf Nicoles Worte, die eher ein Versuch waren, die Situation zu entkrampfen. Zamorra merkte nicht, daß er das Amulett umklammerte, als wolle er es zerbrechen. Auf seiner Stirn standen Schweißperlen.

Sein ganzer Körper verkrampfte sich, die Muskeln traten unnatürlich hervor. »Rede! Was ist das, wovor du mich warnst? Eine Bedrohung? Woher kommt sie?«

Was du als Bedrohung sehen willst, ist etwas, das sich dem Begreifen durch deinen Verstand entzieht. Du würdest ihn verlieren, wüßtest du, womit du es zu tun hast.

Zamorras Gesicht verzerrte sich. Er spürte nicht, daß Nicole ihn berührte, ihn rüttelte, um ihn aus seiner Anspannung zu reißen. Er ging völlig in dieser Diskussion mit Merlins Stern auf.

»Aber du weißt, was es ist? Dein Blechverstand begreift es? Was bist du? Was ist das andere?«

Das kann ich dir nicht sagen - in deinem eigenen Interesse. Befrage mich nicht.

»Doch! Ich werde dich zwingen, mir Rede und Antwort zu stehen!« schrie er. »Du mußt es mir sagen! Du…«

Wie aus weiter Ferne hörte er Nicoles Stimme.

»Chef… Chef… hör auf! Es bringt doch nichts! Du verlierst dich darin. Komm zurück! Komm zurück!«

Zurückkommen?

War er denn fort gewesen?

»Mit deinem ganzen Ich warst du fort. Fort von dir selbst«, vernahm er Nicoles leise Stimme. »Es war nicht gut. Du hättest dich sehen sollen. Du warst… du warst nicht mehr du selbst. So habe ich dich noch nie erlebt. Du glichest eher einem Monster als dem Menschen, der du eigentlich bist. Himmel, was hat dich dir selbst so entfremdet? Was war das?«

Er starrte sie an. Nur langsam fand er in die Wirklichkeit zurück. Und weil er sich nicht in der Lage fühlte, sofort auf Nicoles Worte zu reagieren, öffnete er einfach seine Gedankenabschirmung, sandte seine Gedanken auf Nicole zu, die sie überrascht aufnahm.

»Eine Überlappung«, murmelte sie. »Eine Art gedanklicher Überlappung. Da war etwas, das dich fast übernommen hätte.«

»Was«, keuchte er atemlos. »Was war es?«

Das konnte auch Nicole ihm nicht sagen. »Es war etwas Ungesteuertes, Fremdes. Vielleicht hat es mit dem zu tun, vor dem das Amulett dich schützen will. Chéri, es will dich wirklich schützen. Glaube es mir. Ich fühle es. Du solltest darauf verzichten, dieses Phänomen ergründen zu wollen. Wenigstens zum jetzigen Zeitpunkt.«

Er sah sie an; sah die braunen Augen, in denen kleine goldene Tüpfelchen relativ groß geworden waren; deutliches Zeichen ihrer innerlichen Erregung. »Aber ich muß wissen, worum es geht«, sagte er leise. »Ich muß wissen, woher diese Unruhe kommt, die uns beide beherrscht, und was das für ein Bild ist, das das Amulett uns gezeigt hat.«

Da meldete es sich noch einmal von sich aus.

Das war nicht beabsichtigt.

»He«, fuhr Zamorra auf. »Warum wirst du nicht einmal im Lauf deiner Existenz deutlicher in deinen Aussagen, du Blechdeckel?«

Aber das Amulett antwortete ihm nicht mehr.

Und das Bild dieser gelben Landschaft blieb verschwunden.

***

Blaues Feuer brannte in der Schale. Die Säule, auf der sie stand, war mit einer Teufelsfratze verzerrt. Der Fürst betrachtete die blauen Flammen. Sie flackerten unregelmäßig und zeigten ihm damit an, daß etwas oder jemand gekommen war.

Er lächelte.

»Geht hinaus und fangt ihn«, befahl er. »Ich will ihn sehen. Vielleicht wird er ein Freund. Vielleicht wird er ein Sklave. Vielleicht wird er Raubtierfutter.«

Die Männer in den schwarzen Gewändern verneigten sich und entfernten sich mit eiligen, aber nicht überhastet wirkenden Schritten. Der Fürst lächelte immer noch. Er sah wieder den Mädchen zu, die für ihn tanzten.

Seine Welt veränderte sich, ohne daß er etwas dazu getan hatte. Zumindest konnte er sich nicht daran erinnern. Aber er haßte es, wenn etwas geschah, das sich seiner Kontrolle entzog. Er würde das ändern.

Und er war nicht sicher, ob er dafür nicht über Leichen würde gehen müssen. Doch solange es nicht seine eigene Leiche war, spielte das nur eine untergeordnete Rolle.

***

Uschi Peters versuchte das Verschwinden ihres Sohnes auf die leichte Schulter zu nehmen, nachdem sie sich im Zimmer umgesehen hatte. »Vielleicht ist er nur auf ein Abenteuer aus. Wir dürfen nicht vergessen, daß ein fünfzehnjähriger Junge andere Vorstellungen von Freizeitgestaltung hat, als wir alten Leute…«

»Na, so alt sind wir nun auch wieder nicht«, protestierte Monica.

»Immerhin haben wir ein paar Jahre Weltenbummlerei und davor ein paar Jahre abgebrochenes Studium der Sozialpädagogik hinter uns, nicht wahr?« Uschi schüttelte den Kopf. »Er wird etwas auf eigene Faust unternehmen wollen. Bei Naturvölkern ist es üblich, daß die Jungen schon in viel geringerem Alter dem Initiierungsritual unterworfen werden, das von Kultur zu Kultur verschieden ist, aber meist mit Prüfungen verbunden ist. Danach sind sie erwachsen.«

»Aber wer sollte ihm hier eine Prüfung auferlegen?« Ratlos sah Monica von ihrer Schwester zu Tendyke.

»Er selbst«, behauptete Uschi. »Aber soweit möchte ich eigentlich nicht einmal gehen. Er wird einfach nur das Zimmer verlassen haben, um einmal etwas ohne Aufsicht zu erleben.«

»Dennoch, ich hätte ihn sehen müssen. Und er hätte auch euch auffallen müssen. Das Fenster geht in die Richtung, in der ihr unterwegs wart…«

»Seit wann haben wir Augen im Rücken?« fragte Tendyke etwas spöttisch. Er trat an das Bett seines Sohnes. Fast eine Minute lang stand er reglos da. Dann wandte er sich langsam um.

»Ich denke, wir brauchen uns keine Sorgen zu machen«, sagte er leise.

»Du denkst?« Mit dem Instinkt der Mutter bemerkte Uschi den Unterton in seinen Worten. »Was ist los? Verschweigst du uns etwas? Siehst du etwas, das wir nicht sehen?« Und ihr fielen die Erzählungen ein, die sich um den Abenteurer Robert Tendyke rankten und um die seltsamen Fähigkeiten, die er besitzen sollte. »Was…«

»Nichts«, erwiderte er ebenso leise wie zuvor. »Wirklich nichts, Uschi. Es ist alles in Ordnung.«

Es ist alles in Ordnung…

Aber irgend etwas in ihr hinderte sie daran, seinen Worten zu glauben. Sie hatte plötzlich Angst um Julian, und nicht nur, weil sie nicht wußte, wo er sich jetzt befand. Aber sie brachte nicht die Kraft auf, nach ihm zu suchen. Wo sollte sie auch? Den ganzen umliegenden Wald durchforschen? Das war unmöglich.

»Er kommt bald wieder zurück, Sweety«, murmelte Tendyke und küßte sie auf die Stirn. »Mach dir keine unnötigen Sorgen.«

Sorgen?

Sie hatte doch Angst…!

***

Yves Cascal konnte nicht mehr zurück. Er spürte die Hand des Mannes im Seidenanzug auf seiner Schulter, wie er ihn vorwärts schob, in den Duesenberg hinein, und er wußte im gleichen Moment instinktiv, daß, wenn es sich um eine Falle handelte, dieser Mann nichts damit zu tun hatte. Er war ahnungslos. Das Unsichtbare griff wieder nach dem Schatten. Er stieg in das Auto -

- und lautes Stimmengewirr schlug ihm entgegen. Es stank nach Schweiß, Alkohol und Rauch. Bläuliche Schwaden zogen sich durch die abgestandene Luft. Jemand taumelte gegen Cascal, und anstatt sich zu entschuldigen, raunzte er den Neger an, um sich im nächsten Augenblick über dessen schwarze Haut und auch seine Kleidung zu wundern. Er selbst trug einen Fellrock, geschnürte Stiefel und eine offene Weste aus stümperhaft besticktem Leder. In einer schmalen Scheide steckte ein Dolch, und aus dem Mund des Mannes kam eine Alkoholfahne, die Cascal fast den Atem nahm. Er wich zurück; Augenblicke später hatte der Betrunkene ihn bereits wieder vergessen und widmete sich einer halbnackten Schankdirne, um postwendend von ihr eine Ohrfeige zu kassieren, die ihn abermals taumeln und gegen den nächsten Mann stoßen ließ.

Yves sah zu, daß er einen ruhigen Platz fand, nahe der Tür, durch die er hereingestolpert war. Er orientierte sich. Er befand sich nicht in einem Auto, sondern in einer Schänke, wie sie in einem Fantasy-Film aufgebaut sein mochte. Eine wilde Gesellschaft von mehr oder weniger trunkenen Gesellen, barbarisch in Leder gekleidet oder auch fast oder ganz nackt, hockte an Tischen zusammen, trank, prahlte oder spielte mit Würfeln, die vier Flächen und je zwei halbkugelige Rundungen besaßen, so wie die Spielwürfel der antiken Römer. Schankmädchen, die nur ein paar bunte Fetzen am Leib trugen, und die nicht gerade, um ihre reizvollen Blößen zu bedecken, wirbelten zwischen den Tischen einher und bemühten sich, leere Krüge neu zu füllen und bunte Geldmünzen einzusammeln. An den Wänden steckten blakende und rußende Fackeln in eisernen Haltern, hinter einer breiten Theke thronte ein Mann, aus dem man zwei Muskelmenschen vom Typ Arnold Schwarzenegger hätte machen können, und auf einer Art Bühne tanzten drei bildhübsche, splitternackte Mädchen zu einer Melodie, die von ein paar Musikanten mit recht primitiv anmutenden Instrumenten erzeugt wurde.

Yves stellte fest, daß in dieser Schänke ein recht rauher Umgangston herrschte. Er kannte einige üble Unterweltspelunken, in die selbst er sich nur außerhalb der Öffnungszeiten durch die Hintertür traute, um mit diesem oder jenem ungestört reden zu können, aber das hier übertraf alles, was er bisher gesehen hatte.

Im Hintergrund schienen sich ein paar Würfelspieler nicht ganz über Sieg oder Niederlage einig geworden zu sein, und ungerührt zog einer der Spieler einen langen, gebogenem Dolch, schnitt seinem Kontrahenten die Kehle durch und ließ sich wieder am Spieltisch nieder. Die anderen Mitspieler lachten rauh, als handele es sich um einen gelungenen Scherz. Cascal war erschüttert. Er konnte nicht glauben, daß es eine derartige Rohheit geben konnte. Das mußte ein Alptraum sein, in den er geraten war.

Er prägte sich das Gesicht des Mörders ein; vielleicht gab es später eine Möglichkeit, ihn zur Rechenschaft zu ziehen. Allerdings stufte Yves seine Chancen dafür als recht gering ein; er konnte froh sein, wenn es ihm gelang, sich in einer solchen Umgebung selbst am Leben zu halten.

Er mußte hier raus.

Er wußte nicht, wohin er geraten war und wie das geschah. Aber die Unruhe, die ihn seit ein paar Stunden gepackt hielt, war im gleichen Moment nicht mehr spürbar gewesen, als er diese bizarre, menschenverachtende Szenerie betrat. Yves war sicher, daß er in eine andere Welt geraten war. Dies konnte nicht die Erde sein; hier gab es nirgendwo solche Zustände. Und es war auch kein Traum, das merkte er nach jeder verstreichenden Sekunde deutlicher.

Seine Hand glitt unwillkürlich zu dem silbernen Amulett, das er unter dem Hemd trug - Gott sei Dank, denn er fürchtete, in dieser Umgebung sofort zur leichten Beute erklärt zu werden, wenn diese wilden Kerle einen solchen Wertgegenstand bei ihm entdeckten. Eigentlich hätte er nicht einmal viel dagegen gehabt, wenn sie ihm das Amulett abgenommen hätten. Er wäre es auf eine einigermaßen annehmbare Weise losgeworden. Aber es war zu befürchten, daß sie ihn vorher ermorden würden, um sicherzugehen, daß er sich gegen diesen Diebstahl nicht wehrte.

Außerdem… vielleicht brauchte er es noch! Denn er entsann sich, daß es aufglühte, ehe dieser befremdliche und unerklärliche Ortswechsel stattfand.

Er dachte an die anderen rätselhaften Erlebnisse, die er hinter sich hatte und die auf irgendeine Weise mit diesem Amulett Zusammenhängen mußten, das er einfach nicht loswerden konnte. Wie oft hatte er es schon wegwerfen wollen! Oder von einem Juwelier einschmelzen, um etwas anderes daraus zu machen. Aber er hatte es nie fertiggebracht.

Das Amulett war ein Fluch, der ihm anhaftete.

Einige der wilden Männer waren auf den neuen Gast in seiner für sie befremdlichen Kleidung aufmerksam geworden. Sie starrten ihn an wie ein seltenes Tier. Jetzt registrierte er auch, daß sie alle hellhäutig waren. Es gab zwar unterschiedliche Tönungen, die auf Sonnenbräune zurückzuführen waren, aber es waren weder Neger noch Mischblütige oder Vertreter anderer Rassen unter ihnen.

Auch von daher war er hier ein totaler Außenseiter.

Drei, vier Männer erhoben sich jetzt. Es war klar, daß sie sich mit dem Außenseiter eingehend befassen wollten.

Cascal machte sich bereit, mit ein paar schnellen Schritten die Tür zu erreichen, durch die er hereingekommen war - mit etwas Glück, denn im gleichen Moment erschienen drei Männer in dieser Tür.

Augenblicklich trat Stille ein. Die Kerle, die es auf Cascal abgesehen hatten, setzten sich ganz brav wieder auf ihre Stühle. Offenbar gab es hier doch so etwas wie eine Ordnungsmacht. Zumindest aber brachte man den drei Neuankömmlingen erheblichen Respekt entgegen.

Sie trugen schwarze Kleidung, Handschuhe, wehende Umhänge und Kapuzen, die den ganzen Kopf bedeckten und in denen es nur schmale Schlitze für die Augen gab. Vor der Stirn befand sich je ein weißer Kreis mit roten Schriftsymbolen, die weder arabisch noch japanisch, chinesisch oder kyrillisch waren, sondern eine Mischforn aus allen Schriften, die Cascal jemals andeutungsweise gesehen hatte. Die Männer trugen seltsame Waffen am Gürtel, deren Wirkungsweise nicht klar ersichtlich war. Einer von ihnen besaß darüber hinaus eine Peitsche und einen stacheligen Morgenstern. Wenn er den Morgenstern in dieser Schänke einsetzte, blieb nicht viel heil…

Cascal wollte schon aufatmen; das Erscheinen der drei Schwarzgekleideten verschaffte ihm Luft. Hatte er gedacht. Aber der mit der Peitsche streckte den Arm aus und deutete zielsicher auf ihn, Cascal.

Und im gleichen Moment war es mit der Totenstille in der Schänke vorbei. Alle Anwesenden gehorchten dem unausgesprochenen Befehl.

In dieser Sekunde war jeder Cascals Feind, und alle wollten sich auf ihn stürzen, um ihn den Schwarzgekleideten tot oder lebendig vor die Füße zu werfen…

***

Zamorra war müde. Aber er wußte, daß er jetzt keinen Schlaf finden winde. Zu sehr bewegte ihn, was das Amulett von sich gegeben hatte.

Es wußte mehr, als es preisgab.

Vielleicht war es richtig, und dieses Wissen würde Zamorras Verstand übersteigen. Andererseits fühlte er sich zu sehr gegängelt. Er war ein Mensch mit einer beachtlichen Fantasie und Vorstellungskraft, gewachsen und geschult in unzähligen unglaublichen Abenteuern. Er traute sich eine Menge zu. Und wenn er tatsächlich nicht in der Lage sein sollte, das zu begreifen, woran er laut Warnung des Amuletts nicht rühren sollte, konnte er es immer noch verdrängen. Auch da besaß er entsprechende Fähigkeiten der Autosuggestion.

Er wollte sich nicht einfach vorschreiben lassen, was für ihn geeignet war und was nicht. Er war kein kleines Kind mehr, sondern ein erwachsener Mensch. Und schon gar nicht wollte er sich von einem Stück Metall leiten lassen, das aus irgendwelchen unbekannten Gründen zu denken lernte. Wurde Merlins Stern nicht dadurch vielleicht sogar zu einer Gefahr? Bisher hatte Zamorra sich mit der Entwicklung der magischen Scheibe abfinden können, weil er Analogien zu sprechenden Computern zog. Die erweckten manchmal auch den Eindruck, zu »denken«, waren aber nur unbelebte Gegenstände und ihrem Programm unterworfen, das immer von einem Menschen entwickelt worden war. Wer aber entwickelte das Programm, welches Merlins Stern steuerte? Wußte Merlin überhaupt von dieser Entwicklung, war sie in seinem Sinne, oder hatte unbemerkt irgend etwas Fremdes begonnen, die Kontrolle an sich zu bringen? Wie überhaupt ließ sich ein Bewußtsein vorstellen, das seine Grundlage in unbelebtem Metall hatte?

Zamorra wußte es nicht. Aber noch aufmerksamer als zuvor wollte er diese Entwicklung beobachten, und wenn sein Verdacht stimmte, daß hinter diesem Bewußtseinsprozeß eine Gefahr steckte, war er bereit, notfalls zähneknirschend auf das Amulett zu verzichten und sich wieder althergebrachter Hilfsmittel in seinen Auseinandersetzungen mit dämonischen Geschöpfen zu bedienen. Auch, wenn die bei weitem nicht so wirkungsvoll waren.

Die unwillkommene Bevormundung durch Merlins Stern beschäftigte ihn fast mehr als das, worum es eigentlich ging, aber er sah keine Möglichkeit, das Amulett zur Preisgabe der entsprechenden Informationen zu zwingen. Er konnte es höchstens überlisten. Aber er merkte rasch, daß er sich selbst in eine Streß-Situation gebracht hatte, in dem ihm das Denken schwer fiel. Er konnte die Lösung nicht erzwingen. Sie würde von allein kommen, wenn er sich treiben ließ.

Aber da war die Unruhe wieder, die ihn aufgeweckt hatte und jetzt nicht mehr einschlafen ließ. Er dachte an das verschwommene Bild einer bizarren Landschaft unter gelblichem Himmel. Was hatte das Amulett da entdeckt, woran es ihn nicht teilhaben lassen wollte?

Nach einer Stunde merkte er, wie sehr er sich zermürbte. Wenn er jetzt wach blieb, steigerte er sich in einen Erschöpfungszustand hinein, der über kurz oder lang zum Zusammenbruch führen würde. So wandte er eine Meditationstechnik an, um die Unruhe in sich zu unterdrücken und doch endlich einzuschlafen.

Ein Traum zeigte ihm einen Steinpalast in einer weiten Ebene. Große, dunkle Vögel zogen ihre Kreise, und auf den Zinnen der Wehrmauern, die den Palast umgaben, flackerten blaue Wachfeuer.

***

Robert Tendyke war nicht ganz so ruhig, wie er sich gab. Aber er versuchte mit seiner scheinbar überlegenen Ruhe der beginnenden Nervosität der Zwillinge vorzubeugen. Und er war froh, daß sie seine Gedanken nicht lesen konnten oder wollten.

Julian war heute nicht zum ersten Mal verschwunden, aber es war das erste Mal, daß jemand außer Tendyke es bemerkt hatte. Schon seit einigen Wochen ging das so. Manchmal war Julian einfach fort, unauffindbar. Tendyke war froh, daß der Junge immer wieder unbeschadet zurückkam. Einmal, zu Anfang, hatte er von einem Abenteuer erzählt, das er erlebt haben wollte, aber es klang mehr als unglaubwürdig und fantastisch. Dennoch war Rob Tendyke nicht sicher, ob an der Geschichte vielleicht doch etwas stimmte. Eines stand fest: Hier in der Umgebung war Julian nicht gewesen.

»Du solltest unser Versteck nicht leichtfertig verlassen«, hatte er ihm vorgeworfen. »Zu leicht könnten die Höllenmächte auf dich aufmerksam werden. Wenn sie feststellen, daß du noch lebst, werden sie alles daran setzen, unser Versteck zu vernichten und uns mit. Du bist noch nicht soweit, ihnen aus eigener Kraft Widerstand entgegensetzen zu können, Julian.«

»Du hast recht«, hatte der Junge erwidert. »Noch nicht, aber es wird schon bald der Fall sein. Doch deine Sorge ist unbegründet. Dort, wohin ich gehe, gibt es die Dämonen der Hölle nicht. Sie finden den Weg dorthin nicht. Nur ich kenne ihn.«

»Und wohin gehst du, wenn du verschwunden bist?«

»Ich kann es dir nicht sagen.«

»Wie machst du es?«

»Auch das kann ich dir nicht sagen.«

»Du mußt dennoch vorsichtig sein. Und solltest du feststellen, daß eine dir fremde Macht in deiner Nähe auftaucht, kehre sofort zurück und warne uns. Nur dann können wir auf einen Angriff vorbereitet sein.«

»Du kannst dich auf mich verlassen.«

Und nun war er wieder einmal fort. Irgendwohin. Rob Tendyke hoffte, daß ihm nichts zustieß. So viele Monate hatten sie hier ausgeharrt, hatten gehofft und gebangt, hatten sich gestritten und geliebt. Es durfte nicht umsonst gewesen sein. Nur noch kurze Zeit, dann hatte Julian seine Entwicklungsphase hinter sich. Dann würde das Versteckspiel beendet sein.

Der ungewöhnliche Vater eines ungewöhnlichen Jungen schloß die Augen.

Auch er fragte sich, wo Julian war, und er wußte, daß er ihm dort nicht helfen konnte. Denn ihm war jener Weg versperrt, solange ihn Julian ihm nicht öffnete. Und das wollte der Junge offensichtlich nicht. Er wollte sein Geheimnis mit niemandem teilen.

Vielleicht hatte er damit auch recht…

***

Etwas in Cascal verkrampfte sich. Er wußte nicht, was die Männer von ihm wollten, deren schwarze Kleidung eine gewisse Ähnlichkeit mit der von Ninjas hatte. Aber es konnte nichts Gutes sein. Denn dann hätten sie ihn einfach um ein Gespräch bitten können, statt ihm die ganze brutale Kneipenhorde auf den Hals zu hetzen.

Er war körperlich topfit, und er verstand sich zu wehren, aber nicht gegen eine derartige Übermacht. Die einzige Chance, die er hatte, war die Flucht. Aber hinter ihm war nur die massive Wand.

Rechts und links gab es keine Fenster, durch die er entwischen konnte. Also blieb ihm nur die Flucht nach vorn.

Noch ehe die ersten ihn erreichten, ging er selbst zum Angriff über, wirbelte zwei von ihnen mit Aikido-Kombinationen durch die Luft und gegen ihre Kumpane, und schnellte sich auf die nächsterreichbare Tischplatte. Von dort aus gab er sich erneut Schwung und flog förmlich über die Menge hinweg. Er bedauerte, daß es hier nicht wie in manchen Filmkneipen einen riesigen, von der Decke hängenden Kronleuchter gab, mit dem man sich durch das ganze Lokal pendeln lassen konnte.

Aber wahrscheinlich wäre der ohnehin aus seiner Verankerung gerissen. So etwas funktionierte nur im Film.

Cascal sauste über die überraschten Männer hinweg. Natürlich sackte er sofort wieder ab, riß dabei drei, vier der Barbaren mit zu Boden, die in der hintersten Linie gewesen waren und nicht im Traum damit rechneten, so schnell »Feindkontakt« zu bekommen. Deshalb konnten sie nicht schnell genug reagieren. Cascal rollte sich ab, kam wieder auf die Beine und sprang auf ein Fenster zu.

Etwas knallte.

Der Schwarzgekleidete hatte seme Peitsche benutzt. Die metallisch glitzernde Schnur war genau dort niedergegangen, wo sich Cascal eben noch befunden hatte. Jetzt wand sich ein schreiender Mann auf dem Boden, der aus der Schnittwunde blutete, die ihm die Peitsche zugefügt hatte, weil er im Wege gestanden hatte.

Cascal federte sich ab, verschränkte die Arme schützend vor dem Kopf und sauste durch das Fenster nach draußen. Er hoffte, daß sich dahinter nicht gerade die Fäkaliengrube oder ein anderes unschönes Hindernis befand. Aber da war nur ein hölzerner Gehsteig, dessen Geländer er durchbrach, um in den Straßenstaub zu rollen. Er drehte sich mehrmals um die eigene Achse und sah dann, wie die Spitze der Peitschenschnur gerade wieder im Fenster verschwand; sie hatte noch hinter ihm hergezüngelt. Das Blut des versehentlich getroffenen Mannes schimmerte noch an der metallischen Schnur, die diamantscharf sein mußte, denn sie hatte einen Schnitt in dem Teil des Fensters hinterlassen, der von Cascals Sprung nicht zertrümmert worden war.

Der Schatten richtete sich auf.

Seine Hüfte schmerzte. Mit ihr war er gegen das Gehsteiggeländer gestoßen, das zu seiner Erleichterung nicht besonders stabil gewesen war. Sonst hätte er sich daran verletzt. So blieb ihm wohl nur ein blauer Fleck oder schlimmstenfalls ein Bluterguß.

Er hinkte zur gegenüberliegenden Straßenseite, wandte sich um und hörte laute Stimmen. Sie kamen von der Eingangsseite der Schänke, aus deren Seitenfenster er gesprungen war. Dort auf der Hauptstraße waren auch Menschen, die zu ihm herüber sahen und ihn mit Sicherheit verraten würden. Sie trugen farbenprächtige, orientalisch anmutende Kleidung und gestikulierten jetzt heftig. Cascal sah sich gehetzt um. Die Seitenstraße, in der er sich befand, bot keine Deckung. Haus stand an Haus, jedes wenigstens zwei Klagen hoch. Er konnte sich höchstens unter einen der Gehsteige rollen, aber darauf würden seine Häscher kaum hereinfallen.

Er rüttelte an einer Türklinke. Sie gab nicht nach. Cascal hinkte schneller. Langsam ließ der Schmerz nach. Er versuchte es bei der nächsten Tür, einzudringen, aber auch hier war es unmöglich. Als er den Kopf wandte, sah er die drei schwarzen Gestalten in der Seitenstraße auftauchen.

Sie bewegten sich alptraumhaft langsam, als wüßten sie ganz genau, daß er ihnen nicht entkommen konnte.

Verdammt, was wollten sie von ihm? Der Peitschenhieb, der den anderen Mann verletzt hatte, bewies, daß es ihnen nicht darauf ankam, ihn lebend zu fangen. Wenn es nicht anders ging, würden sie ihn töten, um ihn an der Flucht zu hindern.

Er rannte jetzt, vergrößerte den Abstand. Dann versuchte er es abermals an einer Haustür, begann wild dagegen zu hämmern, als auch sie sich verschlossen zeigte. Doch niemand öffnete ihm.

Die nächste Tür! Das nächste Haus! Irgendwo mußte doch jemand sein, der ihn hereinließ. Oder fürchteten sie die Schwarzen alle so sehr, daß niemand sich herablassen würde, Cascal zu helfen? Zum Teufel, in was für eine Welt war er hier geraten?

Abrupt blieb er stehen. Es hatte keinen Sinn mehr, weiter zu flüchten. Auch vom anderen Ende der Straße näherten sie sich. Zwar nur zu zweit, aber Cascal war nicht sicher, ob sie ihm eine Chance geben würden.

Auch sie bewegten sich bestürzend langsam und mit einer Sicherheit, die ihm fast den Mut nahm. Sie brauchten sich nicht zu beeilen. Er entkam ihnen nicht.

Oder doch? Er sah an der Hausfassade empor. Sie war glatt, bestand aber aus Holz. Wenn er sich irgendwie daran empor arbeiten konnte… aber wie? Er war keine Katze, die Krallen ausfahren konnte. Aber ein Haus zurück gab es allerlei Verzierungen und Simse, an denen er sich emporarbeiten konnte.

Er kehrte zurück, sprang die ersten hölzernen Vorsprünge an und bekam sie auch zu fassen. Im gleichen Moment zog einer der Schwarzgekleideten eine seiner seltsamen Waffen aus dem Gürtel. Es war ein schmales, etwas unterarmlanges Rohr, das er auf Cascal richtete. Etwas blitzte heran, und im nächsten Moment schmetterte eine Messerklinge unmittelbar zwischen Cascals Händen und seinem Gesicht in die hölzerne Hauswand. Erschrocken ließ er los, stürzte auf den Gehsteig zurück. In halber Höhe knallte mit einem dumpfen Laut eine weitere Klinge ins Holz. Eine dritte schlug in einen Geländerpfosten unmittelbar neben seinem Kopf, als er sich aufrichtete.

Entsetzt starrte er das schmale Rohr an, aus dem es abermals aufblitzte. Hastig warf er sich zur Seite. Das Messer zischte an ihm vorbei, schlitzte seinen Hemdsärmel auf. Wieder korrigierte der Schwarzgekleidete, der monoton und langsam wie ein Roboter weiter vorwärts schritt, die »Schußbahn«.

Erneut löste er sein Werfer-Rohr aus…

***

Der Fürst schloß die Augen. Erstellte sein Sehen um. Es kostete ihn ein wenig von seiner Kraft, sich der augenblicklichen Umgebung zu entziehen, ohne sie aus seiner Kontrolle zu entlassen. Doch er hatte die Matrix gespeichert. Jederzeit konnte er sie wieder so übernehmen, wie sie sich ihm zuletzt gezeigt hatte. Er sandte seinen Blick in jene Region, die er nicht unmittelbar kontrollieren konnte. Dorthin, wo seine Beauftragten den Fremden jagten, der unerlaubt in die Welt des Fürsten vorgedrungen war. Er fand den Ort und die Situation, und er war gar nicht zufrieden mit dem, was er sah. Obgleich es seine Welt war, konnte er jenen Teil nicht vollständig kontrollieren. Das Geschehen entwickelte eine eigene Dynamik. Er erkannte, daß er selbst dort körperlich präsent sein mußte, wenn er eine unmittelbare Kontrolle und Steuerung erreichen wollte. Diese Erfahrung war für ihn neu, allerdings hatte er sich auch noch nie vorher in einer ähnlichen Lage befunden.

Er wollte seine Burgfestung jetzt nicht verlassen. So mußte er sich mit dem abfinden, was geschah. Seine Beauftragten waren immerhin zu fünft. Wenn sie den Fremden nicht erwischten, würden ihre Köpfe rollen. Der Fürst lachte leise; sie würden nicht einmal Bedauern darüber empfinden. Denn sie besaßen keine Gefühle. Er wollte es nicht.

Er sah, daß der Verfolgte sich in einer ausweglosen Situation befand. Er konnte nicht mehr entfliehen. Also würden die Beauftragten ihn bald heranschleppen. Der Fürst fragte sich wiederum, woher er diesen Mann zu kennen glaubte. Dabei wußte er, daß er ihn noch nie zuvor gesehen hatte. Aber da war etwas, das ihm sagte, daß der andere sich schon einmal in seiner Nähe befunden hatte.

Der Fürst wandte sein Augenmerk von der Szene ab und fand die Burgfestung wieder. Nichts hatte sich verändert. Die Mädchen tanzten immer noch für ihn, obgleich ihnen aufgefallen sein mußte, daß er zwischendurch die Augen geschlossen hatte und ihren aufreizenden Bewegungen nicht gefolgt war. Dennoch waren sie unermüdlich in ihren Versuchen, ihn zu erfreuen. Er lächelte. Die Mädchen hatte eine Belohnung verdient. Er wollte ihnen bei der nächsten sich bietenden Gelegenheit die Freiheit schenken.

Aber er würde sie weiter beobachten. Es interessierte ihn, was sie dann mit ihrer Freiheit anfangen würden. Ob sie überhaupt in der Lage waren, selbständig zu handeln.

Harfenklänge, Drehleier, Flöte und Dudelsack begleiteten den Tanz der schönen Mädchen. Der Fürst mochte diese Musik. Sie erinnerte ihn an alte Zeiten. An damals, vor Jahrhunderten, als alles noch anders gewesen war, als die Götter noch Götter waren und die Zauberer noch Zauberer. Als es noch Magie und Wunder gab. Eines Tages würde er diese Zeit zurückholen, das hatte er sich vorgenommen. Doch noch war es nicht so weit. Er mußte erst lernen, die Zukunft zu besiegen, ehe er die Vergangenheit erwecken konnte.

Bis dahin ging er seinen Neigungen nach. Eine davon war unstillbare Neugierde.

***

Neben Yves Cascal öffnete sich die Hauswand, eine Hand zuckte heraus, faßte seinen Arm und riß ihn in die Öffnung hinein. Das Messer, das gerade auf ihn zuraste, verfehlte ihn. Noch ehe er begriff, wie ihm geschah, schloß die Wandöffnung sich wieder. Dunkelheit umfing ihn. »Schnell, vorwärts«, raunte eine Frauenstimme ihm zu.

»Davon lassen sie sich nicht lange irritieren.«

Er fühlte sich voran gezerrt, stolperte und wurde aufgefangen. »Stell dich nicht so dumm an«, hörte er. »Tu nicht so, als könntest du dich nicht bewegen, Narr! Willst du, daß sie dich in handliche Streifen schneiden, weil du sie ausgetrickst hast?«

Er versuchte sich die Frau vorzustellen, der diese Stimme gehörte. Melodisch, hell und energisch. Mit traumhafter Sicherheit bewegte sie sich durch die Dunkelheit. Er konnte nur vertrauen und ihr blindlings folgen, wenngleich er sich auch am liebsten losgerissen hätte. Aber das hätte ihm nicht weitergeholfen. Er besaß keine Chance, sich hier zu orientieren. Wenn er sich von ihr löste, saß er hoffnungslos in der Finsternis fest.

Und sie würde ihn wohl auch nicht gleich auffressen wollen. Wäre sie seine Feindin, hätte sie ihn nur draußen zu lassen brauchen. Die Schwarzgekleideten hätten ihn erledigt. Sie hatte ihm sicher nicht das Leben gerettet, um ihm anschließend Schaden zuzufügen.

Er spürte das Amulett vor seiner Brust. Nicht so, wie er es normalerweise spürte - als Metallgewicht. Da war etwas anderes. Es machte sich irgendwie bemerkbar. Er begriff das nicht. Und eigentlich wollte er es auch nicht begreifen.

Es ging auf einer Rampe abwärts, dann über Stufen wieder aufwärts. Schließlich blieb die Frau stehen. »Warte«, sagte sie. »Mach die Augen zu und nur langsam wieder auf; es wird hell.«

Er gehorchte. Durch die geschlossenen Lider registrierte er die Lichtflut, die über ihn hereinbrach, aber indem er die Augen langsam öffnete, konnte er sich daran gewöhnen. Er war der Frau dankbar. Hätte sie ihn nicht gewarnt, wäre er geblendet gewesen. So konnte er sofort wieder reagieren.

Aber es war nicht nötig. Es bestand keine Gefahr.

Yves sah sich um. Hinter ihm befand sich ein großer Baum. Ein knorriges, mächtiges Ungeheuer aus gewachsenem Holz, das ein dutzend Männer mit ausgebreiteten Armen kaum umspannen konnten und dessen dichtbelaubte Äste gut fünfzig Meter in den Himmel hinauf ragen mußten.

Er sah gerade noch, wie sich eine Tür schloß, die Sekunden später nicht mehr als solche zu erkennen war, weil die faltige Rinde sämtliche winzigen Fugen verschluckte. Wer nicht wußte, daß es diese Tür hier gab, würde sie beim besten Willen nicht erkennen können. Und wer es wußte, wußte immer noch nicht, wie man sie von außen öffnen konnte. So wie er, Cascal.

»Danke«, brachte er hervor.

Er lehnte sich an den jetzt geschlossenen Baumstamm. Ringsum befanden sich in relativ weiten Abständen andere Bäume; auf dem Boden lagen dichte Schichten riesiger Blätter, die zur Größe dieser Mammutbäume paßten und mit denen Adam und Eva nicht nur ihre Blößen hätten bedecken, sondern sich darin einwickeln können. Yves glaubte als Zwerg in ein Land der Riesen versetzt worden zu sein. Wenn er es richtig betrachtete, dann entsprach die Entfernung der Bäume voneinander normalem Maß. Es mußte ein lichter Hain sein, durch dessen Laubdach heller Sonnenschein drang. Und im Vergleich zu einem Wald, wie Cascal ihn kannte, war dieser hier gut fünfmal so groß.

Er nahm sich die Muße, seine Retterin zu betrachten. Sie mochte um zwanzig oder fünfundzwanzig Jahre alt sein, besaß langes, blondes Haar und eine atemberaubende Figur, die von ihrer Kleidung noch unterstrichen wurde. Sie trug einen schock roten Overall, der hauteng und elastisch war, so daß er sich bei jeder Bewegung mitdehnte. Er zeichnete die Körperform mehr als exakt nach. Rechts und links zogen sich schmale weiße Streifen von Achselhöhle bis hinab zu den braunen Stiefeln. Der Ausschnitt reichte bis dicht unter den Nabel, schmale Trägerbändchen über den Schultern hielten die gewagte Kreation. Die nackten Arme waren mit goldenen Reifen geschmückt; ein ebenfalls goldener Gürtel betonte die schlanke Taille des Mädchens. Das Gesicht kam Cascal seltsam bekannt vor. Er war sicher, diesem blonden Girl noch nicht begegnet zu sein, aber das Gesicht erinnerte ihn an eine Frau, die er schon einmal gesehen hatte. Aber wann und wo?

»Wie heißt du?« fragte er.

»Shirona«, sagte sie mit ihrer melodischen Stimme. »Und du?«

»Ombre«, sagte er mechanisch. Auch in dieser fremden Umgebung blieb er seiner Marotte treu, seinen wirklichen Namen nicht zu verraten. Er war- der Schatten. Mehr brauchte niemand über ihn zu wissen.

Shirona, dachte er. Auch der Name erinnerte ihn an etwas. Aber er kam noch nicht darauf. Immerhin paßte der Name zu ihr. »Ich habe eine Menge Fragen«, sagte er. »Ich bin fremd hier. Wenn ich überleben will, muß ich wissen, mit wem ich es zu tun habe.«

»Stell deine Fragen«, sagte Shirona. »Wir haben Zeit.«

Sie kauerte sich auf den Boden. Ihre Bewegungen waren katzenhaft. Ihr Gesicht und ihr Körper luden zur Liebe ein. Ihre enge und recht offene Kleidung brachte Cascals Blul in Wal lung. Mit einer anmutigen Bewegung strich sie sich durch das lange Haar.

Er blieb, an den Baunn iesen gelehnt, stehen. »Warum hast du mich gerettet?«

»Du besitzt etwas, das mich dazu verleitete«, sagte sie.

Er dachte an sein Amulett. Sollte es das sein? Langsam öffnete er sein Hemd. Die Silberscheibe blitzte leicht auf. Die Augen der Blonden wurden schmal. »Woher hast du es?« fragte sie.

»Was weißt du davon?« fragte er zurück.

Sie erhob sich wieder und kam auf ihn zu. Er hätte Shirona liebend gern in seine Arme geschlossen, aber er streckte abwehrend die Hände aus und stoppte sie damit. »Ich stelle die Fragen«, sagte er energisch. »Beantworte sie mir, dann werde ich dir auch antworten.«

»Du bist undankbar, findest du nicht?«

»Ich soll meine Fragen stellen, hast du erlaubt. Deshalb erwarte ich Antworten. Ich habe dich auch nicht gebeten, mich zu retten.« Er wußte selbst nicht so genau, weshalb er so abweisend reagierte. War es eine Schutzreaktion seines Unterbewußtseins? Er knöpfte sein Hemd wieder zu; das Amulett verschwand darunter.

»Ich weiß nichts darüber«, sagte sie. »Ich habe nur bemerkt, daß du es trägst, und das machte mich neugierig auf dich.«

Er fühlte, daß sie log. Sie wußte mehr, aber sie wollte nichts verraten. Außerdem war sein Hemd so geschlossen gewesen wie jetzt. Sie hatte, selbst wenn sie von einem Fenster aus zugeschaut hatte, die Silberscheibe gar nicht, sehen können! Und sie hatte ihn nicht durch die Haustür gezogen, sondern durch eine Öffnung in der Wand.

»Was ist das für ein Gang?« Er deutete auf den Baum hinter sich.

»Ein Geheimgang. Es gibt etliche von ihnen.«

»Wer hat sie angelegt? Weshalb? Es kann doch kein Zufall sein, daß die Öffnung genau da war, wo ich mich befand.«

»Darüber kann ich dir nichts sagen.«

Sie wich ihm schon wieder aus. Nun gut, wenn sie das Spiel so lenkte, konnte er darauf eingehen.

»Wer sind die Schwarzen? Warum sind sie hinter mir her?«

»Nicht nur hinter dir«, sagte sie. »Sie suchen jeden Fremden. Sie sind die Schergen des Fürsten.«

»Woher weiß er von mir? Warum schickt er mir eine Killertruppe auf den Hals, wenn er etwas von mir will? Ich habe ihm nichts getan. Ich habe nicht darum gebeten, in dieses Land und diese Welt zu kommen. Ich will nichts mit ihm zu tun haben, ich will in meine eigene Welt zurück.«

Sie deutete auf seine Brust. »Dieses Amulett hat dich hierher geleitet.«

»Du weißt also doch mehr, als du sagen willst«, sagte er. »Wie nett von dir.«

Sie zuckte mit den Schultern.

»Ich habe dich eben etwas gefragt«, erinnerte er sie.

»Der Fürst weiß über alles Bescheid, was hier geschieht«, erklärte Shirona. »Er hat tausend Augen und Ohren. Und wahrscheinlich sieht er in dir eine Gefahr, wie er sie auch in mir sieht. Oder er will einen Freund gewinnen.«

»Nicht, indem er mich umbringen läßt. Du redest irre«, sagte Cascal. »Was waren das eigentlich für Waffen?«

»Die Dolche?«

»Ja, verdammt!« explodierte er. »Laß dir doch nicht jede Information einzeln aus der Nase ziehen! Du weißt, daß ich nicht von hier bin! Du weißt, daß ich Wissen benötige, um zu überleben! Teile es mir mit, hilf mir! Oder deine Rettungsaktion war für die Katz !«

»Für welche Katz? Und Informationen aus der Nase ziehen? Ein amüsanter Gedanke, aber wohl nur symbolisch gemeint?«

Er stieß sich von dem Baumstamm ab und trat einen Schritt auf sie zu. »Antworte!« drängte er.

Shirona seufzte. »Du übersiehst etwas«, sagte sie. »Nämlich die Möglichkeit, daß ich in dieser Welt auch fremd sein könnte. Nun, etwas kenne ich mich inzwischen hier aus. Die Waffen sind Dolchschleudern. Es gibt größere Ausführungen, mit denen ganze Schwertklingen geschleudert werden können. Die Waffen sind unerschöpflich; sie brauchen nie geladen zu werden.«

»Schön. Wer ist dieser Fürst? Weshalb interessiert er sich für mich?«

»Er ist der Herr dieser Welt. Ich deutete es vorhin an. Mehr kann ich dir über ihn nicht sagen. Aber er dürfte an dir ebenso interessiert sein wie an mir.«

»Weshalb? Du sagtest, du kämest ebenfalls von einer anderen Welt. Von welcher?«

»Ich sagte, es könnte die Möglichkeit bestehen. Was weißt du von anderen Welten? Es paßt nicht zu dir.«

Cascal fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen.

»Du bist ein verdammtes Biest«, sagte er. »Deine Schönheit ist eine Maske. Wer bist du wirklich, Shirona? Das ist doch nicht dein wirklicher Name, oder?«

»Vielleicht nicht. Aber du solltest mich so nennen. Es ist am einfachsten. Auch der Fürst wird keinen anderen Namen für mich kennen.«

Cascal preßte die Lippen zusammen. Fast bedauerte er es, mit dieser so atemberaubend schönen Frau zusammengetroffen zu sein. Sie konnte ihn mit ihrem erregenden Körper nicht mehr reizen. Selbst wenn sie sich entkleidet und sich ihm angeboten hätte, wäre sie uninteressant für ihn gewesen. Sein Ärger über ihre Geheimniskrämerei war größer. Außerdem zog er eigentlich Frauen seiner Hautfarbe vor.

Aber diese hatte ihm das Leben gerettet und ihn hierher gebracht.

Sie schien Gefallen daran zu finden, ihn auf die Palme zu bringen. Wenn er fähig gewesen wäre, ohne die Notwendigkeit, sich zu wehren, Gewalt gegen andere Menschen anzuwenden, hätte er sie jetzt vielleicht mit Gewalt gezwungen, ihm zu antworten. Aber er brachte es nicht fertig.

Also mußte er mit seinem Ärger leben.

Plötzlich änderte sich Shironas Gesichtsausdruck. »Paß auf!« schrie sie und sah nach oben, während sie sieh zur Seite warf.

Yves Cascal reagierte um einen Sekundenbruchteil zu langsam.

Der Fürst schien nicht nur tausend Augen und Ohren zu haben, sondern auch tausend Hände. Zumindest aber genug Beauftragte, die ihm die Hände ersetzten. Mochte der Teufel wissen, wo die Kerle hergekommen waren und wie sie es geschafft hatten, sich lautlos durch das Astwerk der Bäume heranzuarbeiten.

Ein riesiges engmaschiges Netz fiel auf Cascal und Shirona herab und hüllte sie ein. Sie hatten keine Möglichkeit, sich daraus zu befreien. Die Maschen waren mit Klebstoff getränkt wie ein Spinnennetz. Innerhalb von Sekunden waren Cascal und Shirona wehrlose Gefangene.

***

Das Werdende folgte dem Traum. Aber es stellte fest, daß es an Kontrollmöglichkeiten verloren hatte. Und es mochte schwierig werden, diese Kontrollmöglichkeit zurückzuerhalten. Es hatte sich mittlerweile zu sehr integriert, war zu abhängig geworden. Die Gefahr bestand, daß der andere stärker wurde.

Es war ratsam, sich eines Helfers zu versichern. Die theoretische Möglichkeit dazu bestand. Aber noch war die Praxis dagegen.

Dennoch mußte es anders werden. Das Werdende arbeitete träumend daran.

***

Nicole Duval fühlte sich hellwach, im Gegensatz zu Zamorra, der sich in einem Zustand zwischen Wachsein und Schläfrigkeit befunden hatte und sich zwingen mußte, zu schlafen, um später nicht einen Zusammenbruch zu erleben.

Sie war natürlich nicht an ihr Kreuzworträtsel zurückgekehrt. Es gab jetzt Wichtigeres und Interessanteres. Sie wollte wissen, was das Amulett Zamorra und damit auch ihr verschwieg. Aber sie ging einen anderen Weg als Zamorra.

Er hatte direkt gefragt, und er war abgeblockt worden. Merlins Stern hatte gewarnt und die Auskunft verweigert. Nicole dachte nicht daran, eine direkte Frage zu stellen. Sie betrachtete das Amulett erst einmal. Das Bild im Zentrum war erloschen, aber Merlins Stern war nach wie vor aktiviert.

Dabei gab es dafür keinen logischen Grund.

Nicole versuchte etwas, das auch für sie Neuland war. Seit einiger Zeit verfügte sie über telepathische Fähigkeiten, allerdings mußte sie ihren Kontaktpartner dabei sehen können.

Das Amulett konnte sie sehen! Es lag direkt vor ihr, und sie versuchte gedanklichen Kontakt aufzunehmen. Sie rechnete zwar nicht mit einem Erfolg, aber sie hatte ihn sich erhofft. Aber noch ehe sie eine gezielte Frage stellen konnte, kam ihr Merlins Stern zuvor.

Muß immer eine akute Gefahr bestehen, um meine Hülle in aktiviertem Zustand zu erleben?

»Sicher nicht«, erwiderte sie diplomatisch. »Aber was hat dich aktiviert?«

Keine Gefahr für euch Sterbliche.

»Was dann? Warum antwortest du nicht?«

Das Amulett hüllte sich wieder in Schweigen. Nicole versuchte tiefer einzudringen, aber sie stieß ins Leere. Entweder konnte das künstliche Bewußtsein im Amulett keine »echten« Gedanken produzieren, die sich wahrnehmen ließen, oder es schirmte sich sorgfältig ab. »Warum verweigerst du dich mir?« fragte Nicole eindringlich. »Erinnerst du dich nicht an die enge Beziehung, die gerade zwischen uns beiden besteht?«

Eine Beziehung, die mir nicht gefällt, weil ich sie nicht gezielt herbeiführen oder verhindern kann und die jedesmal meine Wahrnehmung blockiert! gab das Amulett zurück.

Nicole war verblüfft. »Glaubst du, mir geht es anders?« stieß sie hervor.

Ich glaube nichts, was ich nicht weiß.

Nicole berührte die Silberscheibe. Sie versuchte mit der Eröffnung fertig zu werden, die das Amulett ihr gerade gemacht hatte. Die Beziehung, die Nicole erwähnt hatte, war ein seltsames Phänomen: Sie konnte in bestimmten, besonders gefährlichen Situationen mit dem Amulett zu einer Einheit verschmelzen, die eine schier unüberwindliche magische Waffe darstellte, die sie der Einfachheit halber das FLAMMENSCHWERT nannte. Dabei verloren beide ihre körperliche Erscheinungsform, um sie nach der Trennung wieder zurückzuerhalten. Aber dieser Zustand ließ sich bisher von Nicole nicht bewußt herbeiführen und nicht bewußt beenden; es geschah unkontrollierbar in Augenblicken der Gefahr. Oft hatte sie sich gewünscht, das FLAMMENSCHWERT aktivieren zu können, und es ging nicht, und manchmal, wenn sie nicht daran dachte und schon aufgeben wollte, entstand es von selbst. Aber jedesmal danach besaß Nicole nicht die geringste Erinnerung daran, was sie während ihrer Existenzphase als Teil des FLAMMENSCHWERTES erlebt und empfunden hatte.

Sie war verblüfft, daß das künstliche Amulett-Bewußtsein genau dasselbe spürte. Damit hatte sie nicht gerechnet.

Ebensowenig hatte sie damit gerechnet, daß das Amulett sich ihrem Versuch entziehen würde, es sich zu verpflichten, indem sie es an diese Verbindung erinnerte.

Sie seufzte.

Sie mußte es anders anfangen.

»Befandest du dich schon einmal in jener Landschaft, die Zamorra und ich sahen, als Zamorra dich aus dem Safe nahm?«

Es ist keine Landschaft.

»Was ist es dann? Eine Illusion?«

Es ist keine Illusion.

»Ein Fantasiebild?«

Es ist kein Fantasiebild.

Unwillkürlich ballte sie die Fäuste. »Was ist es dann? Bei Merlin, antworte mir!«

Aber das Amulett schwieg wieder.

Sie schlug mit der Faust auf den Tisch, daß das Amulett tanzte. »Verflixt, warum bist du so unkooperativ Begreifst du nicht, daß du mit deinem Schweigen eine Gefahr manifest werden läßt?«

Immer noch schwieg das Amulett. Und Nicole war trotz ihrer telepathischen Kräfte nicht in der Lage, in das künstliche Bewußtsein einzudringen. Sie nahm immer noch keine Gedanken wahr.

»Du belügst uns«, sagte Nicole. »Auf dich ist kein Verlaß mehr. Du gaukelst uns etwas vor, das es nicht gibt, und ergehst dich in orakelhaften Äußerungen, um das zu vertuschen. Aber mit einer Wesenheit, die uns belügt, die uns bewußt irreführt, täuscht, werden wir nicht weiter Zusammenarbeiten. Wir werden…« Sie verstummte, als müsse sie überlegen. Nach ein paar Sekunden erst fuhr sie fort: »Wir werden dich an Merlin zurückgeben und ihm klarmachen, daß du unfähig bist, weiter mit uns zusammenzuarbeiten. Er hat dich aus der Kraft einer entarteten Sonne geschaffen und glaubte, du seist perfekt. Aber du bist es nicht. Du bist nicht das Haupt des Siebengestirns von Myrrian-ey-Llyrana, für das du gehalten wirst. Es wird einen achten Stern geben müssen, den Merlin schafft. Du träumst; deine Träume gehen an der Wirklichkeit vorbei und stiften Verwirrung. Das ist lebensgefährlich.«

Immer noch erfolgte keine Reaktion.

Nicole seufzte. Sie hatte versucht, mit ihrem Bluff und ihren Vorwürfen das Amulett doch noch aus der Reserve zu locken. Wenn es auch nur halbwegs menschlich reagierte, mußte es sich von diesen Vorwürfen betroffen zeigen. Aber das war nicht der Fall. Alles glitt von ihm ab…

Aber dann riß Nicole die Augen weit auf.

Das Amulett reagierte doch!

Das Bild war wieder da…

***

Yves Cascal konnte es nicht fassen. Shirona, die blonde Schönheit, produzierte Kettenflüche, die aus der billigsten spanischen Hafenkneipe stammen mußten. Im Hafenviertel von Baton Rouge, Bindeglied zwischen internationaler Seefahrt und der Mississippi-Schiffahrt, aufgewachsen, war Yves eine Menge gewöhnt, hier konnte er aber nur staunend dazulernen.

Die Maschen des Netzes klebten. Sie klebten an den beiden Menschen, ihrer Kleidung und ineinander. War es normal schon schwierig, sich aus einem Netz zu befreien, war es hier praktisch ausgeschlossen. Die Maschen klebten auch aneinander, und innerhalb von ein paar Sekunden war die Fesselung perfekt.

Wie, bei allen Voodoo-Geistern, hatten die Häscher dieses Netz bis hierher transportiert, ohne daß es durch seine selbstklebenden Effekte unbrauchbar wurde?

Sie fielen vom Himmel.

Sie ließen sich aus dem Astwerk der Bäume fallen. Sieben, acht Meter hoch ragten die untersten Äste aus den Baumstämmen heraus, aber diese Höhe machte den schwarzgekleideten Männern mit ihren Gesichtsmasken und Umhängen anscheinend nicht das geringste aus. Alle fünf waren da, auch der Anführer, der über Morgenstern und Peitsche verfügte.

Breitbeinig stand er vor dem Netz mit seinen beiden Gefangenen.

»Narr«, fauchte Shirona leise. »Wenn du uns nicht mit deinen dämlichen Fragen so lange aufgehalten hättest, könnten wir längst über alle Berge sein.«

Den Schuh zog der Schatten sich nicht an. »Du hast selbst behauptet, wir hätten Zeit.«

»Aber nicht so viel…«

»Schweigt!« sagte der Anführer der schwarzen Pseudo-Ninjas. »Oder ihr sterbt beide.«

Cascal sah es in den Augen Shironas gefährlich aufblitzen. Sie lag ihm direkt gegenüber. Fast zu nah, wie es ihm schien. Und jetzt, daß er sie so nah vor sich sah, bemerkte er wieder diese unglaubliche Ähnlichkeit mit einer anderen Frau, die er schon einmal gesehen hatte. Aber wer war sie?

Shirona lachte. »Du wagst nicht, uns zu töten. Der Fürst hat dich nicht hergesandt, um ihm Leichen zu bringen.«

»Auch Leichen lassen sich wiederbeleben«, meinte der Anführer. »Als Untote bist du wahrscheinlich sogar williger denn als Lebende. Fordere nicht meinen Zorn heraus.«

»Ich verlache deinen Zorn«, sagte Shirona.

Doch der Schwarzgekleidete ließ sich zu Cascals Erleichterung nicht so leicht provozieren. Er wandte sich ab, gab seinen Untergebenen einen herrischen Wink. Sie packten zu, faßten das große Netz an vier Ecken und hoben es an. Dann setzten sie sich in Bewegung. Die Abstände zwischen den Riesenbäumen waren groß genug, daß sich die Gruppe ohne irgendwelche Einschränkungen dazwischen bewegen konnte.

Es war ein seltsames Gefühl, auf diese Weise transportiert zu werden. Es kam Yves vor, als würde er schweben. Er spürte die Netzmaschen kaum, die ihn festhielten, spürte nur das ständige Auf und Ab der Bewegungen. Und er sah Shirona vor sich, die keinen besonders niedergeschlagenen Eindruck machte.

»Du fühlst dich nicht in Gefahr«, behauptete er.

Sie schwieg.

»Wenn es einen Weg gibt, aus diesem Netz herauszukommen, dann sage ihn mir«, verlangte er.

Sie schwieg.

»Ich glaube dir nicht mehr, daß du ebenfalls aus einer anderen Welt stammst. Du nimmst alles zu leicht hin. Du arbeitest mit dem Fürsten zusammen. Du hast mich zwar gerettet, aber nur davor, getötet zu werden - nicht vor der Gefangennahme für den Fürsten, wer immer das auch sein mag. Du arbeitest in Wirklichkeit für ihn, als Köder, als Lockvogel, und ich Narr bin auf dich hereingefallen. Wie sonst hätten sie uns so schnell gefunden außer durch dich?«

Sie schwieg.

***

Zamorra gähnte ausgiebig. Dann erlaubte er sich den Luxus, die Augen zu öffnen und sich aufzurichten. Er war wieder erwacht, und die Müdigkeit war verflogen. Ein Blick auf die Uhr verriet ihm, daß er etwa vier Stunden geschlafen haben mußte. Das reichte aus. Er war wieder hellwach und fühlte sich fit. Der autosuggestiv herbeigeführte Schlaf hatte ausgereicht, seine Kräfte auch in dieser kurzen Zeit zu erneuern.

Er schwang die Beine aus dem Bett, beugte sich vor und stützte den Kopf auf die Hände. Er dachte an seinen Traum, versuchte ihn in die Erinnerung zurückzuholen. Eine Landschaft mit gelbem Sturmhimmel und großen, dunklen Vögeln. Eine Burgfestung, blaue Wachfeuer… Es war ein eigenartiges Bild, und es ähnelte in fataler Weise dem verwaschenen Eindruck, den das Amulett übermittelt hatte.

Der Zusammenhang war klar…

Zamorra erhob sich endgültig, suchte das Bad auf und machte sich frisch. In Hemd und Shorts suchte er dann nach Frühstück. Daß Nicole anscheinend noch wach und irgendwo im Château war, überraschte ihn weniger als die Tatsache, daß der alte Diener Raffael Bois das Frühstück bereits vorbereitet hatte, obgleich er nicht mit Zamorras Erwachen zu diesem Zeitpunkt hatte rechnen können.

»Sind Sie eigentlich Hellseher, Raffael?« fragte Zamorra.

Der alte Mann schüttelte den Kopf. »Wie kommen Sie darauf, Monsieur? Ich bemühe mich lediglich, meine Pflicht so gut wie möglich zu erfüllen.«

»Sie erfüllen mehr als Ihre Pflicht«, sagte Zamorra. Raffael hätte längst seine Pension genießen können. Aber er war der Ansicht, daß er sterben würde, nähme man ihm seinen Lebensinhalt des Dienens. Und so war der fast Achtzigjährige immer noch aktiv, und er war besser als mancher, der nicht einmal halb so alt war wie Raffael.

»Wo ist Mademoiselle Duval?«

»Sie befindet sich wieder in Ihrem Büro, Monsieur«, sagte Raffael und zog sich dezent zurück, als Zamorra keine weiteren Fragen mehr stellte.

Durch Honigbrötchen und Kaffee texanischer Art - das Hufeisen schwimmt oben - gestärkt, suchte Zamorra etwas später Nicole auf. Sie saß, immer noch im Evaskostüm wie vor ein paar Stunden, hinter Zamorras Schreibtisch und starrte auf den Monitor des Computer-Terminals. Neben dem Monitor lag das Amulett. Zamorra sah sofort, daß der Drudenfuß wieder ein Bild zeigte.

Nicole sprang auf. Sie umarmte Zamorra und küßte ihn. »Ich dachte nicht, daß du so schnell wieder erwachen würdest.«

»Was hast du herausgefunden?« fragte er. Er löste sich aus ihren Armen und betrachtete das Amulett-Bild. Es war nach wie vor verschwommen. Aber die Landschaft kam ihm seltsam bekannt vor.

»Ich habe es überlistet«, sagte sie. »Seitdem zeigt es wieder dieses Bild. Ich versuche jetzt, herauszufinden, was das für eine Welt ist. Bisher waren alle Möglichkeiten negativ.« Sie deutete auf das Computerterminal. »Ich habe mit Welten verglichen, die wir kennengelernt haben, und auch versucht, neue Szenarien zu entwerfen, die diesem Bild ähneln. Immer noch Fehlanzeige. Nichts, was wir kennen, nichts wo schon einmal einer von uns gewesen ist oder ein Bekannter, der uns vielleicht davon erzählt haben könnte.«

Zamorra starrte den Monitor an. Er streckte die Hand aus und tippte einen Befehl ein. Eines der Fenster verwandelte sich in einen Großbildschirm. Was bisher auf dem Monitorschirm zu sehen gewesen war, zeigte sich im Großformat nun auch dort. Eine rötlichgelbe Landschaft. Sie war in ständiger Bewegung. Bäume beugten sich einem Orkan, riesige Drachenvögel jagten zwischen finsteren Wolken. Die Animation war fast lebensecht. Zamorra hatte nach dem Dämonenangriff die Restaurierungsmöglichkeiten genutzt und die zerstörte EDV-Anlage erneuern und auf den neuesten Stand der Technik bringen lassen. Eine Spielerei, die eine Menge Geld gekostet hatte, aber was Extrapolation und Darstellung anging, besaß die Anlage jetzt durch neue Chipkarten annähernd die Kapazität eines CRAY.

»Das ist eine Variation von Ash’Cant«, sagte Nicole. »Meine letzte Hoffnung. Aber sie stimmt auch nicht. Aber es muß eine Landschaft wie die gezeigte in Ash’Cant geben.«

Ash’Cant war eine Welt der Ewigen. Sie war das Privatuniversum von Sra Moon gewesen. Mannigfaltig und weitgehend unerforscht. Die Zamorra-Crew war mehrfach dorthin vorgestoßen und hatte einige Facetten dieser Welt kennengelernt, aber es gab noch viel Unbekanntes.

»Vielleicht die Echsenwelt? Eine Zone mit erhöhter Entropie?«

Nicole schüttelte den Kopf. »Schon versucht. Wenn dieser Blechdeckel wenigstens Bestätigungen geben würde. Aber da kommt nichts. Ich hatte Kontakt, aber darüber hinaus spielt sich nach meiner geglückten Erpressung nichts mehr ab.« Sie berichtete Zamorra von ihrem Versuch der telepathischen Unterhaltung. Zamorra setzte sich auf die Schreibtischkante.

»Ich habe davon geträumt«, gestand er.

Nicole starrte ihn mit großen Augen an. »Und?«

»Ich kann ein konkreteres Bild dieser Landschaft bringen«, sagte er. Er schilderte das, was er in seiner Traumphase gesehen hatte. Nicole ließ sich wieder hinter dem Terminal nieder. Rasend schnell tippte sie Stichworte ein, die dann umgeformt wurden und ein neues Szenario schufen, das auf dem Bildschirm Gestalt annahm. Aber der folgende Vergleich erbrachte wiederum kein Ergebnis.

»Selbst mit der höchstentwickelten Technik können wir das Universum nicht betrügen«, sagte Zamorra. »Vergiß den Rechner. Der kennt nur, was wir kennen, und kann aufgrund seines Programms auch nur das weiterentwickeln, was unserem Begreifen entspricht. Aber das Amulett warnte mich, daß die Wirklichkeit meinen Verstand überfordern würde.«

»Es war etwas anders formuliert«, erinnerte Nicole. »Aber gerade deswegen hatte ich den Rechner benutzt. Nun gut, es scheint wirklich Neuland zu sein.«

»Verblüffenderweise habe ich im Traum dasselbe Bild gesehen, das das Amulett zeigt, nur ergänzt und weitaus klarer.«

Das verdankst du mir, meldete sich die lautlose Stimme des Amuletts in seinem Kopf. Aber ich weiß nicht, ob du mir dafür dankbar sein solltest, denn ich konnte es nicht verhindern, daß diese Information nach deinen Träumen griff. Leider wurde ich von Nicole in Aktivität gehalten und konnte deshalb eine Berührung deines Unterbewußtseins nicht verhindern.

»He, das ist aber eine lange Rede!« entfuhr es Zamorra.

Das Amulett ging einmal mehr nicht auf seine Äußerung ein. Es wiederholte lediglich, was es in den frühen Morgenstunden schon einmal von sich gegeben hatte: Du solltest nicht daran rühren.

Zamorra starrte das computergestützte Landschaftsbild an, die Festung mit den blauen Wachfeuern auf den Zinnen. Den gelben, sturmzerrissenen Himmel.

»Jetzt erst recht«, sagte er. »Wir müssen einen Weg in jene Welt finden. Notfalls auch ohne das Amulett!«

***

Das Werdende registrierte, daß da noch etwas war, das sich einzumischen versuchte. Es war nicht feindlich, aber es konnte auch kein Freund sein. Es gab keine Freunde für das Werdende. ES war einsam.

ES sandte einen Warnimpuls aus. Wer oder was auch immer das Fremde sein mochte - es sollte sich besser zurückhalten. Eine Berührung war unerwünscht, da sie sicher zu einem Interessenkonflikt führen würde.

Aber, das Werdende konnte nicht sicher sein, ob seine Warnung beachtet wurae. Dabei hatte es genug eigene Probleme. Es mußte sich bemühen, die Traumkontrolle zurückzuerlangen. Mittlerweile wurde ihm klar, daß es dem anderen Träumer ein zu großes Terrain kampflos überlassen hatte. Von Sekunde zu Sekunde wurde es schwieriger, wieder zu kontrollieren und zugleich unerkannt im Hintergrund zu bleiben. ES wußte nicht, wie lange es das noch durchhalten konnte.

Die Gefahr bestand, daß ES einen Befreiungsschlag führen mußte. ES hatte sich zu intensiv in diese Traumkonstellation engagiert. ES wollte keine Gewalt. Aber vielleicht würde dem Werdenden nichts anderes übrig bleiben.

Gut wäre das nicht…

***

Yves Cascal war erstaunt darüber, wie schnell sie ihr Ziel erreichten. Mit dieser Welt, in die er unfreiwillig geraten war, stimmte etwas nicht. Er fand kaum Zeit, nachzudenken. Er war in der Schänke inmitten einer hölzernen Stadt erschienen, er war durch einen dunklen Tunnel in einen Ur-Wald gebracht worden, und nun tauchte vor ihm eine Festung auf. Graubraune Steine. Hohe, massive Mauern. Yves erinnerte sich, daß während seiner Schulzeit im Geschichtsunterricht einer seiner Schulkameraden behauptet hatte, es gäbe nur eine einzige Festung auf der Welt, die auch mit den Waffen der Neuzeit uneinnehmbar sei - es sei denn, man setze Atomwaffen ein. Auf die Frage, welches Gemäuer er meinte, hatte er geantwortet: »Die Engelsburg in Rom.« Die Festung am Tiber, in deren Vergangenheit nicht nur einer der Päpste Zuflucht gefunden hatte.

Yves hatte Fotos der Engelsburg gesehen, und sie hatten ihn nicht sonderlich beeindruckt.

Die Festung aber, der sie sich jetzt näherten, beeindruckte ihn. Sie mußte noch weit uneinnehmbarer sein als die römische Engelsburg.

Die blonde Frau verhielt sich still. Mit keiner Silbe war sie auf Cascals Vorwürfe eingegangen, als Lockvogel für den ominösen Fürsten zu arbeiten. Sie machte auch keine Anstalten, sich aus dem Netz zu befreien, während Cascal versuchte, an seine linke Hosentasche zu kommen. Darin steckte ein kleines Klappmesser, als Waffe so gut wie unbrauchbar, als Werkzeug ideal mit gerade mal drei Zentimetern Klingenlänge. Wenn er es schaffte, es in die Hand zu bekommen und einige der Netzfäden durchzutrennen, so daß er ein wenig mehr Bewegungsfreiheit erhielt… Natürlich ließ sich das nicht ganz unbeobachtet machen, solange die Schwarzgekleideten das Netz trugen, aber je mehr er sich dann bewegen konnte, um so schneller konnte er seinen Befreiungsversuch weiterführen, hoffte er.

Außerdem war es besser, als gar nichts zu tun.

Aber er schaffte es nicht. Er brachte zwar mit aller Anstrengung die Hand bis an den Rand der Hosentasche, aber nicht mehr weiter. Und dann waren sie bereits an der großen, uneinnehmbar wirkenden Festung mit ihren mächtigen Vorwerken, verwinkelten Mauern und Schutzgräben. Eine Ritterarmee des Mittelsalters wäre hier verzweifelt. Selbst moderne Bodentruppen würden es nach Cascals Schützung schwer haben. Die Mauern waren massiv genug, um auch Granatenbeschuß standzuhalten.

Aber nach dem, was Cascal in der Schänke gesehen hatte, gab es hier nicht einmal Feuerwaffen primitivster Art. Dafür aber Rohre, die Dolche verschossen und angeblich nicht nachgeladen zu werden brauchten…

Zauberei…?

Cascal wußte es nicht; er wollte es auch nicht ergründen. Sich darüber den Kopf zu zerbrechen, brachte nichts. Er war Realist; er mußte sich damit abfinden, in das Baton Rouge, das er kannte. Überhaupt mußte auch eine Verschiebung der Zeit stattgefunden haben, nicht nur des Ortes, denn in Baton Rouge war es später Abend gewesen, und hier stand die Sonne immer noch am Himmel, auch wenn in der Schänke bereits Hochbetrieb gewesen war. Aber vielleicht waren die Sitten hier entsprechend anders, oder die Sonne ging überhaupt nicht unter…?

Rechnen mußte er schließlieh mit allem. Immerhin war der Himmel nicht blau, sondern gelblich, und die Sonne nicht gelb oder rot, sondern weiß - und man konnte hinein schauen, ohne geblendet zu werden.

Von Astronomie verstand er nicht viel; seine Interessen lagen auf anderen Gebieten. Aber das wenige, was er wußte, sagte ihm, daß ein solcher Himmel nicht normal war. Er gehörte mit zu den kuriosen Eigenheiten einer Welt, die nicht mit irgendeinem Ort der Erde identisch sein konnte.

Als sie die ersten Tore durchschritten, gab er seinen ohnehin sinnlosen Befreiungsversuch auf. Weitere Männer in der schwarzen Kleidung, die Gesichter von Masken mit Augenschlitzen verhüllt, tauchten auf. Auch sie waren bewaffnet. Sie wickelten ihre beiden Gefangenen aus dem Netz, das seltsamerweise in diesem Moment seine Klebekraft völlig verlor. Niemand dachte daran, Cascal zu durchsuchen und ihm das kleine Messer oder gar das Amulett zu entwenden. Aber mehrere der Dolchwerfer waren auf ihn und Shirona gerichtet, bei der eine Untersuchung auch überflüssig gewesen wäre - das wenige, das sie an hautenger Kleidung trug, ließ nicht zu, eine Waffe darunter zu verbergen. Nicht einmal in den schmalen Stiefelschäften…

Er sah sich sehr aufmerksam um und prägte sich den Weg ein, den sie genommen hatten. Zumindest versuchte er es, aber so wie die Anreise zur Burg in erstaunlich kurzer Zeit vonstatten gegangen war, stimmte auch mit dem Weg durch die Festung etwas nicht. Cascal hatte den Eindruck, als würden diverse Bereiche der Sicherheitsanlagen einfach »übersprungen«, fortgelassen. So wie in einem Film der Held nicht während seiner gesamten Fahrt gezeigt wird, sondern nur bei Abfahrt, vielleicht einer Zwischenstation und schließlich bei der Ankunft am Ziel. Die »Schnitte« waren perfekt; so aufmerksam Cascal auch war und sich zu erinnern versuchte, konnte er nicht effektiv feststellen, wo die »Sprünge« stattfanden. Unter diesen Umständen konnte natürlich eine Flucht auf demselben Weg, den er hergebracht worden war, fraglich sein.

Es war wichtig, das zu wissen. Über das »Warum« konnte er sich Gedanken machen, wenn er wieder daheim und in Sicherheit war.

Überhaupt, Sicherheit… was war mit seinen Geschwistern? Betraf dieser geheimnisvolle Wechsel von einer Welt in die andere nur ihn, den Schatten, oder waren auch Angelique und Maurice betroffen? Vielleicht war dies eine größere Aktion, um ihn verschwinden zu lassen? Was steckte dahinter? Er hatte die Jagd nicht vergessen, die der Teuflische seinerzeit auf ihn veranstaltet hatte, als er ihn für die Bombenexplosion verantwortlich machte.

Er sah Shirona an. Sie machte einen recht gleichmütigen Eindruck. Sie zeigte weder Furcht noch Unsicherheit, schien es auch immer noch nicht darauf angelegt zu haben, einen Fluchtversuch zu starten oder wenigstens zwecks Flucht mit Ombre zusammenzuarbeiten. Ihrer Umgebung schenkte sie kaum Aufmerksamkeit. Das verstärkte Cascals Verdacht, es in ihr mit einer Agentin des Fürsten zu tun zu haben. Dazu paßte aber nicht, daß sie ihn zunächst durch den dunklen Geheimgang vor dessen Schergen gerettet hatte.

»Shirona…«

Er sprach die Blonde an. Sie wandte den Kopf, sah ihn an, und ihre Augen schimmerten sekundenlang wie pures Silber.

***

Nicole hob die Brauen. »Und wie willst du das anstellen?« Sie drehte den lederbezogenen Arbeitssessel etwas und zog die Beine hoch, umschlang sie mit den Armen. »Die Welt erreichen ohne das Amulett? Du hast doch als Anhaltspunkt nur das, was das Amulett dir gezeigt hat.«

»Und meinen Traum«, sagte Zamorra.

»Und du glaubst, das reicht aus?«

»Ich weiß es nicht. Aber ich werde es versuchen«, sagte er.

Nicole gab ihre Position auf und erhob sich. Sie trat vor Zamorra und umarmte ihn. »Ich sehe keine Möglichkeit«, gestand sie. »Falls du an die Transmitterblumen im Keller denkst, um eine andere Welt zu erreichen…«

»Daran hatte ich nicht einmal gedacht«, sagte er überrascht. »Es wäre eine Möglichkeit, aber andererseits kann ich nicht sicher sein, dorthin zu kommen, wohin ich will. Nein, das ist keine Lösung.«

»Und was siehst du statt dessen als Lösung?«

»Vielleicht gibt es hier oder in der Nähe ein Weltentor. Wenn nicht, läßt sich möglicherweise eines künstlich erzeugen…«

»Aber nicht mit unseren Mitteln«, sagte Nicole und küßte ihn. »Komm auf den Teppich zurück, chéri. Um ein künstliches Weltentor zu schaffen, brauchst du einen Dhyarra-Kristall höherer Ordnung. Möglicherweise einen Machtkristall. Und erstens haben wir den nicht, zweitens könntest du ihn nicht benutzen. Du müßtest Ted Ewigk um Hilfe bitten, und der wird sich schön bedanken, schon wieder in ein Abenteuer mit ungewissem Ausgang einbezogen zu werden, nachdem er endlich mal ein wenig Ruhe finden kann. Übrigens kann ich mich daran erinnern, daß das Amulett behauptete, es sei keine andere Welt, es sei keine Illusion… überhaupt wurde so ziemlich alles abgelehnt, nicht wahr?«

Zamorra nickte geisesabwesend. Seine Gedanken kreisten um die fremde Landschaft, die er im Traum deutlicher gesehen hatte als auf dem winzigen »Bildschirm« des Amuletts.

»Ich weiß, daß es eine Möglichkeit geben muß«, sagte er. »Ich brauche nur etwas Zeit, sie zu finden. Vielleicht können wir uns gegenseitig auf die Sprünge helfen, indem wir darüber diskutieren.«

Nicole löste sich von ihm. »Ich glaube, du mißt dieser Sache eine zu große Bedeutung bei«, sagte sie und trat ans Fenster, um hinauszusehen über das Loire-Tal. Die Wolken waren größtenteils verschwunden; im tristen Graugrün der Landschaft zog sich das graue Band des Flusses durch das Tal. Die Landschaft hatte durchaus ihren Reiz, aber Nicole zog, wie Zamorra, die Sonne vor. Dann glitzerte die Loire wie ein Strom von Brillanten, dann leuchteten die Berge. Dann zauberten die Felder und Weinberge eine ganz besondere Atmosphäre, wie sie sie nur hier kennengelernt hatten, obgleich sie beide die ganze Welt bereist hatten -und noch ein paar Welten mehr.

Ihr Verstand sagte ihr, daß das Château für zwei Personen und einen Diener viel zu groß war, daß ein kleines Haus reichen würde. So wie Beaminster Cottage in England. Aber sie wußte, daß sie nie in einer anderen Gegend wirklich so glücklich leben konnte wie hier. Diese Umgebung hatte es ihr angetan. Sie sehnte sich immer wieder nach diesem Bild zurück, das sie in den Jahren geprägt hatte. Mit ihrer eigentlichen Heimat und auch mit New York, wo sie viele Jahre gelebt hatte, verband sie weitaus weniger als mit diesem Abschnitt des Loire-Tals.

Zamorra war stehengeblieben. Er betrachtete ihre schlanke, schöne Gestalt vor dem Fenster. Eine Frau, wie er keine bessere finden konnte. Verständnisvoll, kämpferisch, selbstbewußt und voller Liebe für ihn. Sie stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden, wurde mit den ärgsten Problemen fertig und war darüber hinaus auch noch verteufelt hübsch und verführerisch.

»Wieso?« fragte er. »Wenn es für irgendeine gegnerische Macht einen Weg gibt, die Abschirmung zu umgehen und das Amulett reagieren lassen, kann diese Bedeutung gar nicht groß genug sein. Sie bedroht unsere Existenz, unsere Sicherheit.«

Nicole schüttelte den Kopf. »Vielleicht ist es keine Bedrohung. Vielleicht ist es nur eine Phase der Weiterentwicklung des Amuletts. Möglicherweise möchte es selbst etwas erleben, schaltet sich von sich in Dinge ein und will nicht, daß wir uns einmischen.«

»Das gefällt mir noch weniger«, sagte Zamorra. »Das wäre eine Stufe der Entwicklung, die ich nicht mehr akzeptieren kann. Zumindest nicht, ohne genau zu wissen, woran ich bin, und danach sieht’s nicht aus. Es ist ein Werkzeug, eine Waffe, ein Stück Metall, verdammt! Es ist kein menschliches Wesen! Stell dir vor, unser Fernseher oder ein Kugelschreiber begänne zu denken und seine Meinung zu äußern. Fändest du das nicht ebenso beunruhigend?«

Nicole wandte sich um. »Das Amulett ist etwas ganz anderes«, sagte sie. »Du kannst es nicht mit so profanen Gebrauchsgegenständen vergleichen.«

»Anfangs war auch Merlins Stern ein profaner Gebrauchsgegenstand«, sagte Zamorra. »Nur mit dem Unterschied, daß es sich um Magie handelt. Wenn es sich jetzt vermenschlicht… bei aller Fantasie, aber das zu akzeptieren fällt mir schwer. Vor allem will ich mir nicht vorschreiben lassen, was gut oder schlecht für mich ist. Mich gibt es länger als dieses… dieses Ding, dieses Beinahe-Wesen.«

»Wirklich?« Nicole lachte leise. »Es wurde geschaffen, als die Kreuzritter unter Gottfried von Bouillon Jerusalem eroberten. Seit jener Zeit existiert es. Okay, du hast dich durch Zeitreisen schon in weitaus früheren Epochen aufgehalten. Aber wenn du deine effektiven Lebensjahre zusammenzählst, kommst du nicht einmal auf einen geringen Bruchteil seiner Existenzdauer.«

»Und wenn ich ab Datum seiner Bewußtwerdung zähle?«

»Dann hast du natürlich recht.«

»Ich habe immer recht«, sagte Zamorra locker, um die Diskussion etwas zu entkrampfen. Nicole war müde; sie hatte die ganze Zeit über, während er sich im Hypnoseschlaf regenerierte, vor dem Computerterminal gesessen. Er war sicher, daß sie deshalb etwas zu aggressiv oder auch zu gleichgültig reagierte, je nach Stimmungsschwankung.

»Du träumst«, erwiderte Nicole lächelnd, mit mildem Spott. »Ich denke, wir sollten erst einmal abwarten. Ich habe stundenlang gesucht und nichts gefunden, es gibt keine Vergleichswerte und keine Möglichkeiten. Wir müssen erst einmal weiter beobachten und Fakten sammeln. Dann können wir weitersehen. Der letzte Haken fehlt, an den wir unsere Bemühungen hängen können.«

»Vielleicht«, sagte Zamorra.

Ein Echo war in seinen Gedanken. Das Echo eines Wortes.

Du träumst.

***

Cascal zwinkerte, aber der Eindruck kam nicht zurück. Shironas Augen waren nicht mehr silbern.

Es mußte Einbildung gewesen sein. Vielleicht ein Lichtspiel. In dieser seltsamen Welt schienen viele Dinge möglich zu sein, die es sonst nicht gab.

Der Schwarzgekleidete mit dem Morgenstern und der Peitsche zog Cascals Aufmerksamkeit auf sich. Er deutete auf Shirona. »Bringt sie einstweilen fort«, sagte er. »Der Fürst will zunächst mit diesem hier reden.« Der Peitschenstiel, als Zeigestock benutzt, berührte Cascals Brust. Yves reagierte sofort. Seine linke Hand schnellte hoch und umfaßte die Stelle, wo Stiel in Schnur überging. Sofort zuckte er wieder zurück und betrachtete seine schmerzende Hand. Ein feiner Blutfaden zeigte sich. Die Peitschenschnur hatte die Innenhaut seiner Hand aufgeschnitten. Jetzt sah Cascal auch, daß die Schnur ein schmaler, metallischer Streifen war, messerscharf geschliffen und äußerst beweglich, daher also das Schimmern…

Die Blonde hatte gesehen, daß er verletzt war. »Vergiß es einfach«, empfahl sie ihm. »Es gibt Schlimmeres. Denke nicht mehr daran.«

Er lachte bitter auf, während die Pseudo-Ninjas Shirona davonführten. Sie ließ es sich widerstandlos gefallen. Sie schien sich auch völlig sicher zu fühlen. Im Gegensatz zu ihr war Cascal weniger davon überzeugt, daß ihm nichts passieren würde. Zumindest hatte er nun schon einmal eine Verletzung davongetragen. Ausgerechnet die Handfläche! Sobald er sie bewegte, schmerzte es teuflisch. Er konnte froh sein, daß er nicht mit der rechten Hand zugegriffen hatte…

»Beweg dich«, sagte der Peitschenmann.

Es hatte keinen Sinn, sich zur Wehr zu setzen. Die Rohre, aus denen Dolche geschleudert werden konnten, redeten eine deutliche Sprache. Ihrer Schleudergeschwindigkeit konnte Cascal auf diese kurze Entfernung nicht ausweichen. Und er hatte vor dem Haus in der Seitenstraße gesehen, welcher Schwung dahinter steckte. Die Dolche würden seinen Körper glatt durchschlagen und mit tödlichen Wunden reißen. Dieses Risiko wollte er auf keinen Fall eingehen. Er mußte auf eine bessere Chance warten. In der Form hatte Shirona recht - es gab Schlimmeres als seine Handverletzung. Eine Verletzung durch einen dieser Dolche nämlich.

Man führte ihn über einen großen Hof. Staub und Steine, mehr nicht. Der Hof war tot. Nichts lebte hier. Keine Pflanzen, nicht einmal Moos. Kein Insekt kroch zwischen den Fugen der Steinplatten. Alles war steril, künstlich.

Ehe er sich’s versah, brachte man Cascal ins Innere eines Gebäudes mit dreimeterdicken Mauern. Er wurde eine Steintreppe hinaufgeführt. Obgleich es keine Fenster gab und keine Fackeln, war es hier nicht vollständig dunkel. Er konnte die Stufen sehen und brauchte nicht zu stolpern. Anders als in jenem Fluchtgang aus der Stadt heraus, als er Shirona blind vertrauen mußte.

Dann trat er hinaus auf eine große Terrasse. Vielleicht war es auch ein Balkon. Cascal registrierte zunächst einmal nur die große Freifläche, von einer Steinmauer mit hohen Zinnen eingefaßt. Teilweise war die Fläche überdacht. Die Säulen waren mit den Reliefs von gehörnten Teufelsfratzen verziert. Feuerschalen brannten mit blauen Flammen. Ein leichter Wind berührte Cascals Gesicht. Es war ein warmer Wind, der aus der gelben Wüste kam. Verblüffenderweise flackerten die blauen Flammen in einem völlig anderen Rhythmus.

Regiefehler, durchzuckte ihn ein Gedanke. Waren diese Flammen vielleicht nur eine Illusion?

Langsam drehte er sich um.

Seine Bewacher waren von einem Moment zum anderen spurlos verschwunden. Hinter Cascal erhob sich eine hohe Wand mit unzähligen Erkern und Winkeln, Fenstern und Türen. Und vor einer dieser Türen schwebte eine Gestalt.

Niemand brauchte Yves Cascal zu sagen, daß das der Fürst war.

Du träumst.

Das Wort ging Zamorra nicht mehr aus dem Kopf. Du träumst. Irgendwie wußte er, daß das der Schlüssel war.

Träume.

Er hatte geträumt. Im Traum hatte er diese Landschaft gesehen - und da schoß ihm ein Gedanke durch den Kopf, der ihm ihm im ersten Moment als so fantastisch erschien, daß er ihn einfach nicht glauben wollte.

Ein Traum! War diese Landschaft einem Traum entsprungen?

Zamorra schüttelte den Kopf. Er ließ sich in den Ledersesel sinken und lehnte sich zurück. Ein Traum des Amuletts. Es war unglaublich. Nein, unglaubhaft war die bessere Bezeichnung. Aber warum sollte andererseits ein Etwas nicht träumen können, das in der Lage war, sich mit einem Menschen orakelhaft zu unterhalten?

»Nein«, flüsterte er. »Das wäre zu einfach.« Denn in seiner hypnotischen Schlafphase hatte er keine direkte Verbindung zu Merlins Stern gehabt. Er konnte an dessen Traum, wenn es einer war, nicht teilhaftig geworden sein.

Oder doch?

War nicht das eine genauso fantastisch wie das andere? Wenn er das eine akzeptierte, mußte er dann nicht auch das andere akzeptieren?

Eine andere merkwürdige Begebenheit fiel ihm ein. Es war schon einige Zeit her, und die Druidin Teri Rheken war darin die Zentralfigur gewesen. Sie hatte äußerst realistische Träume erlebt, in denen sie, sobald sie einschlief, eine Kriegerin in einer barbarischen Welt war. Später stellte es sich heraus, daß es sowohl diese barbarische Welt als auch die Kriegerin tatsächlich gab, und daß diese wiederum in ihren Träumen sich als Druidin in der Welt der Menschen sah! Über ihre Träume waren sie durch die Schranke der Welten eng miteinander verbunden gewesen, wenigstens für eine kurze Zeit [1]

Hier war keine Parallele zu sehen -außer, daß beide Vorfälle mehr als ungewöhnlich und unglaubhaft waren.

Zamorra zwang sich, die Annahme zu akzeptieren, das Amulett könne geträumt haben. War sein Bewußtsein schon so stark ausgeprägt? Wenn ja, war es kein Wunder, wenn es versuchte, Zamorra davon abzulenken, indem es warnte. Es wollte seinen Traum mit niemandem teilen und war einfach nur in der Traumphase überrascht worden.

Aber Zamorra hatte ebenfalls von der Landschaft geträumt.

Vielleicht doch durch eine innere Verbindung mit Merlins Stern?

Aber dann paßte immer noch seine innere Unruhe nicht dazu, die ihn aufgeweckt hatte und die er auch jetzt, nach seiner erzwungenen Schlafphase, noch nicht wieder verloren hatte. Die Unruhe hielt ihn nach wie vor im Streßzustand.

Er sah Nicole jetzt auf der Schreibtischkante vor ihm sitzen. »Hör auf zu grübeln«, sagte sie. »Wir brauchen mehr Fakten. Du machst dich nur selbst kaputt. Wir können vorläufig nichts feststellen und nichts tun. Glaubst du immer noch, diese andere Welt erreichen zu können?«

»Es ist keine andere Welt. Das Amulett hatte recht«, sagte er. »Es ist ein Traum.«

Nicole hob die Brauen. »Vielleicht bin ich mittlerweile zu müde, um das zu verstehen.«

Zamorra erhob sich. Er küßte Nicole. »Vielleicht solltest du dich ein paar Stunden hinlegen. Du brauchst den Schlaf nötiger als ich. Danach sieht die Welt schon wieder ganz anders aus.«

Sie seufzte. »Ich kann nicht schlafen, wenn du dich in deiner Nervosität zermürbst.«

»Nun gut«, sagte er. »Ich verspreche dir, daß ich mit dem Grübeln erst einmal aufhöre. Komm, ich helfe dir beim Einschlafen.«

Aber dann hatte Nicole wirklich nicht mehr viel Hilfe nötig. Fast bedauerte er es, aber andererseits drängte es ihn, sich mit dem Traum zu befassen.

Er hatte Nicole nicht belogen, als er sein Versprechen gab.

Er wollte nicht länger grübeln.

Er wollte handeln. Und er hatte auch schon eine vage Vorstellung über das »Wie«.

***

Das Werdende begann einen Teil der Kontrolle zurückzugewinnen. Es konnte wieder steuernd in den Traum eingreif en.

ES war vorsichtig geworden. ES rechnete damit, daß der andere Träumer seine Anwesenheit registrierte und sich dagegen wehrte. Das Andere, das Fremde, das die Traumwelt kurz berührt hatte, hatte sich nach der Warnung noch nicht wieder eingemischt.

Das Werdende sah dieses Träumen und Lenken als eine Art sportlicher Übung. Als ein Training für die Zukunft. ES konnte daraus leinen.

ES wollte daraus lernen.

***

Cascal musterte den Fürsten, dessen Füße eine Handbreit über dem Stein boden der Terrassenplattform schwebten. Wie macht er das? fragte Ombre sich. Im ersten Moment hielt er den Fürsten für eine Holografie, für eines jener dreidimensionalen Bilder, die durch Laserstrahlen erzeugt werden und frei in der Luft schweben. Aber Holografien werfen keine Schatten. Der Fürst tat es. Unwillkürlich sah Cascal zur weißen, nicht blendenden Sonne hinauf und verglich Sonnenstand und Schattenlänge. Diesmal gab es keinen Regiefehler.

Dieser Fürst brachte es tatsächlich fertig, zu schweben. Daß man einen Schatten künstlich erzeugen konnte ohne einen festen Körper, der ihn warf, widersprach allen physikalischen Gesetzen. Eher ging es an, daß ein Körper dank mehrerer Lichtquellen auch mehrere Schatten warf, dachte der Mann, der »Schatten« genannt wurde und der nicht ahnte, daß es einen Dämon gab, der seinen Schatten von sich lösen und selbständig handeln lassen konnte.

Daß er schwebte, war nicht das einzige Merkwürdige an diesem Fürsten. Er besaß kein Gesicht.

Nein, das stimmte nicht. Er besaß tausend Gesichter. Kein Zug, keine Linie waren exakt zu definieren. Wenn Cascal eine Phantomzeichnung hätte anfertigen sollen, er wäre überfordert gewesen. Das Gesicht war zugleich breit und schmal, oval und kantig, alt und jung. Die Nase war scharf vorspringend und flach, der Mund war dünnlippig und wulstig, die Augen rund und schmal, braun, grün, blau, schwarz… nur nicht silbern. Die Haare waren lang und kurz oder überhaupt nicht vorhanden, blond und dunkel, das Gesicht glatt und bärtig, die Ohren abstehend und flach. Nichts blieb; alles war in ständigem Wandel begriffen, und je mehr Cascal versuchte, in fast sportlichem Ehrgeiz neue Merkmale zu entdecken, desto mehr fand er auch.

Dasselbe galtiür die Statur und die Kleidung. Mal war es ein kleiner Junge, mal ein ausgewachsener, massiger Koloß, hinter dem Bud Spencer sich gleich zweimal hätte verstecken können. Nichts ließ sich festhalten. Der Fürst war jeder und niemand zugleich.

Ich träume, dachte Cascal. So etwas kann es einfach nicht wirklich geben. Selbst nicht in den unglaublichen Welten, mit denen dieser Zamorra zu tun hat…

Der Fürst schwebte langsam auf Cascal zu.

»Du bist als Ombre«, sagte er.

Auch seine Stimme war seltsam. Sie konnte die eines Kindes sein, aber auch die eines uralten Greises.

Fest stand nur, daß dieses unglaubliche Wesen männlichen Geschlechts war.

Alles andere war veränderlich, nicht festgelegt…

»Ich wüßte nicht, seit wann wir so gute Freunde sind, daß wir uns duzen«, gab Cascal zurück. »Da, von wo ich komme, stellt man sich erst einmal vor, ehe man ein Gespräch beginnt. Bei mir erübrigt sich das nun jawohl. Woher wissen Sie meinen Namen?«

Der Fürst lachte spöttisch.

»Du hast ihn selbst genannt. Dieser Frau gegenüber. Ich hörte es.«

Cascal stutzte. »Sie - Sie hörten es?«

»Ich habe viele Augen und Ohren«, sagte der Fürst. »Was meine Beauftragten sehen und hören, verraten sie mir.«

Cascal verzog das Gesicht. »Daß Sie viele Augen und Ohren haben, sehe ich, Mister. Da ist auch noch eine ganze Menge mehr, wovon Sie zuviel haben. Vielleicht sollten Sie sich mal für eine bestimmte Erscheinungsform entscheiden.«

Der Fürst lachte wieder.

»Dazu ist es noch nicht an der Zeit«, sagte er. »Ich werde es mir beizeiten überlegen. Vielleicht kannst du mir auch bei der Entscheidung helfen. Woher kennen wir uns?«

Cascal starrte ihn überrascht an. »Kennen? Wir?«

»Seit du in diese Welt gekommen bist, ohne daß ich dich gerufen habe, fühle ich, daß du schon einmal in meiner Nähe gewesen bist. Aber ich weiß nicht, wann und wo das war. Es kann längere Zeit her sein.«

»Unmöglich«, widersprach Cascal und schüttelte energisch den Kopf. »Ich würde es wissen, wenn ich einen so komischen Vogel wie dich schon einmal gesehen hätte.« Und doch regte sich tief in ihm wieder das Gefühl eines Wiedersehens. Allerdings war es weit schwächer als bei der blonden Frau, die sich Shirona nannte.

»Ich habe dich hierher bringen lassen, weil du mein Interesse wecktest, Ombre«, sagte der Fürst. »Ich will wissen, wie du in meine Welt gekommen bist, warum das geschah und woher ich dich kenne. Du solltest dir bald eine Antwort einfallen lassen.«

»Und was ist, wenn mir keine einfällt?«

Der Fürst lächelte maliziös.

»Ich schätze, daß dich dann niemand vermissen wird. Man stirbt schnell in dieser Welt, wenn man nicht mehr gebraucht wird. Einige werden getötet - andere verschwinden ins Nichts. Sie geraten einfach in Vergessenheit. Oft ist das die einfachste Lösung.«

Aber es war keine, die Cascal besonders zusagte. Plötzlich erinnerte er sich an Shironas Worte. Seine Handverletzung! Er sollte sie einfach vergessen! Verblüfft betrachtete er seine Handfläche und stellte fest, daß sie schon seit einiger Zeit nicht mehr schmerzte. Seit dem Moment, als er, abgelenkt durch die neue Umgebung, nicht mehr an sie dachte!

Die Schnittwunde war verschwunden.

»Genau so einfach ist es«, sagte der Fürst.

***

Professor Zamorra war in sein Arbeitszimmer zurückgekehrt, nachdem Nicole eingeschlafen war. Er ließ sich wieder im Sessel nieder und betrachtete Merlins Stern.

Ein träumendes Amulett…?

Unfaßbar, aber anscheinend Wirklichkeit. Seine Gedanken wanderten. Wer träumt, schläft dabei im Regelfall. Zamorra hatte auch geschlafen, als er von der Landschaft geträumt hatte, von der Burgfestung und den dunklen Vögeln am Sturmhimmel.

Er hatte sich dazu zwingen müssen, zu schlafen. Durch Meditation, Autosuggestion. Hypnose.

Aber ein Amulett hatte er noch nie hypnotisiert!

Er war nicht sicher, ob es funktionieren würde, aber er wollte es einfach versuchen. Besser das, als sein Versprechen Nicole gegenüber zu brechen und weiter zu grübeln. Das aber würde nicht ausbleiben, wenn er untätig blieb. Denn schlafen konnte er jetzt keinesfalls.

So wie Zamorra selbst nicht zu hypnotisieren war, weil er zu jenen Menschen gehörte, bei denen das einfach nicht klappte - vermutlich ihres starken Willens wegen -, so leicht fiel es ihm, andere zu hypnotisieren. Er tat es nur normalerweise nicht, weil er nichts davon hielt, jemanden willenlos zu machen und ihn wie eine Marionette zu steuern. Bei sich selbst, mit Selbsthypnose und Autosuggestion, tat er sich weniger schwer. Und verblüffenderweise funktionierte bei ihm selbst das, was anderen mit ihm nicht gelang.

Unter der Voraussetzung, daß in dem Amulett auf mysteriöse Weise tatsächlich mehr und mehr ein Bewußtsein entstand, mußte es ihm möglich sein, hypnotischen Einfluß darauf auszuüben.

Zumindest wollte er es versuchen.

Und er machte sich an die geistige Schwerarbeit.

***

Der Fürst ließ den Mann mit der dunklen Haut fortbringen. Er war vom Aussehen Ombres geradezu fasziniert. Er wußte zwar, daß es Menschen unterschiedlicher Hautfarben gab. Er hatte oft genug davon gehört und auch Bilder gesehen. Doch er hatte nie einem gegenübergestanden Noch etwas faszinierte ihn an diesem Mann: er konnte ihn nicht manipulieren Alles in dieser Welt mußte sich schließlich der Kontrolle des Fürsten unterwerfen. Wenn er sich bemühte, konnte er die Festung verschwinden lassen oder ihr eine andere Struktur geben. Er konnte sie zu einer Erdhöhle machen oder zu einem Dschungel, zu einer großen Stadt oder eine Blockhütte. Aber dieser Neger widersetzte sich allen Versuchen, mit der Kraft seiner Wünsche auf ihn einzuwirken.

Und er wollte nicht reden.

Vielleicht konnte er sich auch einfach nicht daran erinnern; diese Möglichkeit bestand durchaus. Vielleicht war der Fürst ja nicht der einzige, der Schwierigkeiten damit hatte. Vielleicht fiel es Ombre aber wieder ein, wo sie sich schon begegnet waren. Es konnte nicht in dieser Welt gewesen sein.

Wie überhaupt war er hereingekommen? Auch das war praktisch eine Unmöglichkeit. Genauso wie das Auftauchen der blonden Shirona, wie sie sich nannte. Beide waren sie Fremdkörper. Vielleicht gefährlich.

Den Mann hätte der Fürst gern zum Freund gewonnen, sofern es sich eben ermöglichen ließ. Allerdings mußte dazu auch von Ombre Bereitschaft kommen. Fehlte diese, würde der Fürst ihn wahrscheinlich töten lassen müssen. Denn da er ihn nicht seinem Willen unterwerfen konnte, wollte er ihn auch als Feind nicht in seiner Welt dulden. Er brauchte die absolute Kontrolle. Nur so konnte er sich seiner selbst sicher sein.

Die Frau… ihre Freundschaft brauchte er nicht. Aber vielleicht konnte sie ihm verraten, wie sie - und vielleicht wie Ombre - es geschafft hatte, in diese Welt vorzustoßen.

Der Fürst war sicher, daß er bei ihr weniger Skrupel haben würde. Denn er brauchte sie nicht.

»Bringt Shirona hierher!« befahl er.

***

Yves Cascal war in eine Zelle gesperrt worden. Mächtige Steinquadern bildeten die Wände. In etwa drei Metern Höhe gab es ein kleines Fenster mit dicht stehenden Gitterstäben. Die Tür war aus Eisen, und das Schloß hatte hörbar geknackt, als der Schlüssel von außen zweimal herumgedreht worden war.

Die Zelle war leer. Es gab weder eine Pritsche noch einen Schemel oder gar Decken. Es gab nur Wände, den Steinfußboden und die unerreichbar hohe Decke. Es gab auch kein Licht; weder durch Fackeln noch durch die diffuse Heiligkeit auf der Treppe zur Terrasse des schwebenden Fürsten. Nur durch das kleine Fenster fiel ein Lichtbalken, der aber den Boden der Zelle nicht erreichte.

Als besonders freundlich konnte Yves diese Behandlung nicht empfinden. Er fragte sich nach dem Sinn. Der Fürst wollte wissen, wie er hierher gekommen war und woher sie sich von früher kannten und beides konnte Cascal ihm beim besten Willen nicht beantworten. Und nach dieser rigorosen Behandlung wollte er es auch gar nicht mehr. Er bedauerte, daß die Schwarzgekleideten sich nicht in ein Gespräch hatten verwickeln lassen. So konnte Yves mit ihnen keines seiner kleinen »Geschäfte« machen.

So mußte er ohne Hilfe versuchen, diese Zelle zu verlassen, deren Erbauer nicht daran gedacht zu haben schien, daß ein Zelleninsasse auch einmal bestimmten körperlichen Bedürfnissen nachzugehen hatte.

Der Schatten sah zum Fenster hinauf. Er traute es sich zwar zu, hinaufzuklettern, nicht aber, sich dann oben gleichzeitig festzuhalten und die Gitterstäbe aus dem Mauerwerk herauszugraben oder freizurütteln. Er kannte seine Grenzen; deshalb hatte er sich auch so lange in den Slums von Baton Rouge behaupten können, ohne sich Feinde zu machen. Im Gegenteil, wenn es darauf ankam, hatte er ganze Scharen von Leuten, die ihm zumindest passiv halfen. Von seinem Freund einmal ganz abgesehen. Aber den strapazierte er selten - auch ein Grund für diese unverbrüchliche Freundschaft. Er kam ja meist auch so zurecht.

Hier mußte er den Weg durch die Tür nehmen. Schließlich mochte es draußen hinter dem Fenster auch dreißig oder vierzig Meter tief hinab gehen.

Cascal betrachtete die Tür und das Schloß. Es sah nicht sonderlich kompliziert aus. Er zog das kleine Klappmesser aus der Tasche und versuchte die 3-Zentimeter-Klinge in die Schloßöffnung einzuführen. Vielleicht hatte er Glück und berührte den einfachen Mechanismus. Wenn nicht, mußte er versuchen, einen Haken zu basteln. Vielleicht mit der Gürtelschnalle.

Das Messer richtete nichts aus.

Yves seufzte. Jetzt blieb ihm nichts anderes übrig, als den komplizierten Weg zu beschreiten. Versauern wollte er hinter dieser Eisentür jedenfalls nicht. Je früher er freikam, desto eher konnte er wieder nach dem Rückweg in seine Welt suchen. Er rechnete nicht einmal damit, daß er dem Fürsten eins auswischen konnte. Das wäre natürlich ideal, nur lief er dabei Gefahr, seine Freiheit sofort wieder zu verspielen, die er noch nicht einmal wieder zurückerobert hatte.

Schön wäre es, wenn Shirona wieder einmal neben ihm aus der Wand auftauchte und ihn durch einen Geheimgang entführte. Aber die blonde Frau in dem hautengen roten Overall tauchte diesmal nicht als rettender, geheimniskrämerischer Engel auf.

Er betrachtete seine Gürtelschnalle. Und er fand, daß die auch keine Chance bot. Er mußte sie vom Leder losschneiden, was er vermeiden wollte, und wenn er sie zu einem brauchbaren Haken bog, war der kürzer als die Messerklinge.

War also auch nix.

Zaubern müßte man können. Wäre schön, wenn die Tür sich von selbst entriegeln und aufschwingen würde. Am besten so, daß sie einen möglicherweise dahinter stehenden Wächter so traf, daß der die Besinnung verlor. Überhaupt, Wächter… warum war er nicht auf die Idee gekommen, nach dem zu rufen? Ihm vorzugaukeln, es ginge ihm nicht gut, um ihn dann zu überrumpeln?

Aber die waren sicher zu mehreren. Also mußte sich die Tür schon von selbst öffnen, wenn Ombre hinaus wollte.

Warum ihm in diesem Augenblick Shironas silberne Augen durch den Kopf gingen, wußte er nicht. Aber dann starrte er verblüfft auf die Tür, die nach außen aufschwang, und hörte einen dumpfen Fall.

Sein Wunsch war ihm erfüllt worden…

***

Nicole schlief unruhig. Sie war sich bewußt, eingeschlafen zu sein, und sie war sich auch bewußt, daß Zamorra nicht im Bett neben ihr lag, und doch glaubte sie seine Präsenz zu fühlen. Aber sie glaubte auch das Amulett zu spüren. Das FLAMMENSCHWERT kam ihr schläfrig in den Sinn, und sie fragte sich kurz, ob sie jetzt einen Zustand erlebte, von dem sie sonst nichts milbekam - den Augenblick kurz vor oder während der Verschmelzung. Aber es mußte etwas anderes sein.

Sie sah eine Teufelsfratze aus Stein mit gekrümmten Widderhörnern, und blaue Flammen tanzten, ohne Hitze zu entwickeln. Sie sah über ein weites Land unter gelbem Himmel mit weißer Sonne, das aber nicht so stürmisch war, wie Zamorra es in seinem Traum erlebt hatte.

Zamorras Traum!

Im Schlafzustand wurde ihr auf seltsame Art das Ungeheuerliche dieses Geschehens bewußt. Wieso konnte sie sich in den gleichen Traum einklinken, den Zamorra gehabt hatte?

Sie hörte ihn etwas sagen. Sie hörte auch, wie er Antwort bekam, und ihr war es, als wäre das, was die Antwort gab, die lautlose Stimme des Amuletts.

Aber vielleicht irrte sie sich auch.

Sie glitt in eine etwas ruhigere Schlafphase. Doch der Traum blieb, der sie diese fremde Welt erleben ließ, die so echt war, wie sie nur sein konnte.

***

Das Werdende hatte sich längst wieder beruhigt. ES hatte die Situation unter Kontrolle. ES konnte es sich sogar leisten, der anderen Person ganz kurz Hilfe zu leisten. Diesem Mann, der sich Ombre nannte. Und der ein Amulett besaß, einen der sieben Sterne von Myrrian-ey-Llyrana.

Aber das Werdende wollte in unmittelbarer Nähe des Machtpotentials nicht zuviel von der eigenen Stärke preisgeben. In der Nähe dieses Machtpotentials, das der andere Träumer besaß. ES mußte sich also etwas zurückhalten.

Es war ein interessantes Erleben, mit dem Träumer Katze und Maus zu spielen. Ahnte er überhaupt, wer sich da in seine Welt mischte und sie mit steuerte und ihm einen Teil der Kontrolle entzog?

Besser würde es sein, wenn er es nicht wußte…

***

Yves Cascal stand für ein paar Sekunden wie zur Salzsäule erstarrt. Sein Wunsch war in Erfüllung gegangen, einfach so! Die Tür war aufgeschwungen und hatte jemanden getroffen und wohl auch zu Boden geschickt, der dahinter gestanden hatte!

Yves vergewisserte sich, daß es kein Traum war, dann nutzte er die Chance, ehe die Wunschtür es sich wieder anders überlegte und ihn erneut einschloß. Er trat in den dahinterliegenden Gang hinaus, in dem es merklich heller war als in seiner schmalen, hohen Zelle. In der Tat lag einer der Wächter hinter der Tür. Er versuchte gerade wieder, auf die Beine zu kommen.

Seine Hand griff zu dem Dolchwerfer, der an seinem Gürtel klebte.

Nach dieser Waffe zu greifen, hielt auch Yves für eine gute Idee, tat es und versetzte dem Schwarzgekleideten, der damit sichtlich nicht einverstanden war, einen betäubenden Handkantenschlag. Dann untersuchte er die Waffe. Sie besaß keinerlei Zielvorrichtung, aber auch keinen Auslöser. Es gab nur eine einzige Öffnung.

Yves tastete das Rohr ab. An einer Stelle fühlte sich das Material etwas flexibler an. Er drückte zu, und aus der Rohröffnung raste mit ungeheurer Geschwindigkeit ein Dolch, jagte den Gang entlang und schlug irgendwo auf.

»Jetzt müßte man damit nur noch zielen können«, überlegte er und visierte durch die Zellentür das Fenster an. Er schoß hintereinander zwei Dolche ab, die aber das Ziel verfehlten. Mit einer Pistole oder auch einem Bogen und Pfeilen hätte Cascal es garantiert getroffen. Er erinnerte sich an die Ziel- und Treffsicherheit der Pseudo-Ninjas, als sie ihn in der Seitenstraße unter Beschuß genommen hatten. Man brauchte wohl eine Menge Übung, um mit dieser Waffe so perfekt umgehen zu können.

Vorerst schleppte er den Bewußtlosen in die Zelle, schloß die Tür hinter ihm und drehte den außen steckenden Schlüssel herum. Dann sah er sich, das Rohr noch in der Hand, um. Es gab hier weitere Zellen, deren Türen aber samt und sonders nur angelehnt waren und damit Preisgaben, daß sich niemand in ihrem Inneren befand. Von Shirona war nichts zu sehen.

Also war sie wirklich eine Agentin des Fürsten. Denn sonst hätte er sie auch hier eingesperrt.

Cascal fand am Ende des Ganges eine Treppe, die auf- und abwärts führte. An sich zog es ihn abwärts. Er war erdverwachsen und konnte die Leute nie verstehen, die bei einer Verfolgung nach oben flüchteten, sei es in Häusern oder auf Baugerüsten. Sie mußten doch wissen, daß es oben in den seltensten Fällen ein Weiterkommen gab; eine Flucht zu ebener Erde war wesentlich risikoloser.

Aber in diesem Fall mußte er sich erst einmal orientieren. Solange er nicht wußte, wo genau er sich befand, konnte es ihm passieren, daß er in irgendwelchen Kellergewölben verschwand und den Weg zurück nicht mehr fand. War er oben, konnte er sich von einer Turmplattform oder einem Aussichtsfenster aus einen Überblick über die gesamte Burganlage verschaffen.

Also stieg er die Treppe hinauf, in der Hand immer noch die Waffe, die ihm dank seiner mangelnden Schießkünste zu nichts anderem nützte als damit zu drohen.

***

Shirona stand vor dem Fürsten. »Du bist also der andere Störfaktor in meiner Welt.«, sagte er. »Aber du bist, nicht, wofür du dich ausgibst. Du bist etwas anderes? Was?«

»Finde es heraus, Fürst«, erwiderte sie.

»Warum nennst du dich Shirona?«

»Der Name ist so gut wie jeder andere, aber er gefällt mir besser als jeder andere«, gab sie zurück. »Würdest du mir einen anderen Namen geben?«

»Vielleicht«, sagte der Fürst nachdenklich. »Warum hast du dir dieses Aussehen gegeben?«

»Es gefällt dir auch nicht? Gib mir ein anderes, wenn du kannst.«

»Nein«, sagte er. »Es stimmt mich nur nachdenklich. Was verbindet dich mit Ombre?«

»Nichts, Fürst, oder auch mehr, als du ahnst. Aber du solltest nicht danach fragen. Es gibt Dinge, an die niemand rühren sollte.«

»Aber es gibt Dinge, die mich interessieren. Halte mich ruhig für neugierig, Shirona - ich bin es nämlich.«

»Dann verbindet uns die Neugierde mehr, als mich etwas mit Ombre verbindet.«

»Wie kamst du in diese Welt?«

»Auch daran solltest du nicht rühren«, sagte sie.

Der Fürst runzelte die Stirn. »Es gefällt mir nicht, wie du mit mir redest. Es könnte sein, daß ich dich zwinge zu reden.«

»Du kannst mich nicht zwingen, dir die Wahrheit zu sagen. Du könntest niemals sicher sein, ob ich dich nicht belüge.«

Er lächelte böse. »Sicher ist dir das Leben mit einer verratenen Wahrheit lieber als der Tod mit einer Lüge.«

»Du drohst mir?«

»Ich warne, nicht mehr. Ich habe es nicht nötig, dir zu drohen. Drohungen sind die Waffe der Schwachen.«

»Du hältst dich also für stark, Fürst.«

»Geschwätz«, sagte er. »Antworte mir auf meine Fragen.«

»Es gibt Fragen, die du dir selbst beantworten mußt. Du solltest mich jetzt wieder gehen lassen. Ich bin nicht gegen dich, aber ich werde auch nicht auf deiner Seite stehen.«

»Wie du willst. Ich lasse dich nicht gehen.« Er klatschte in die Hände. Der Anführer seiner Beauftragten erschien, die Peitsche mit der metallischen Schnur in den behandschuhten Fäusten. Der Morgenstern hing an seinem Gürtel.

»Zeige ihr, daß ich es ernst meine«, sagte der Fürst.

Der Schwarzgekleidete schwang die Peitsche durch die Luft. Pfeifend raste die rasiermesserscharfe Schnur auf Shirona zu.

***

Professor Zamorra wußte nicht genau, wieviel Zeit verstrich. Er hatte sein Empfinden für den Zeitablauf verloren. Zeit war unwichtig geworden. Vielleicht vergingen nur Minuten, vielleicht waren es auch etliche Stunden, die er wie in Trance vor seinem Amulett saß und versuchte, es in hypnotische Kontrolle zu bekommen.

Fast wollte er schon aufgeben, als er den Kontakt spürte.

Was tust du mit mir?

Die lautlose Stimme des Amuletts zeigte keine Furcht, auch keine Besorgnis. Es war offenbar reines Informationsbedürfnis.

Zamorra ließ den Kontakt nicht mehr abreißen. Er merkte nicht, daß er seine Gedanken in Worte kleidete: »Erinnere dich daran, daß ich dir ankündigte, dich zu zwingen.«

Zamorra ließ den Kontakt nicht mehr abreißen. Er merkte nicht, daß er seine Gedanken in Worte kleidete: »Erinnere dich daran, daß ich dir ankündigte, dich zu zwingen.«

Du tust nicht gut. Es wird dein Schaden sein.

»Das beurteilen, solltest du lieber mir selbst überlassen. Ich bin dein Herr und Besitzer, du bist ein Werkzeug.«

Dennoch solltest du es nicht tun. Zwinge mich nicht. Es täte dir leid.

»Wenn du meinem Willen freiwillig nachgibst, brauche ich ihn dir nicht aufzuzwingen.«

Das könntest du nicht.

»Wetten, daß? Ich bin schon dabei! Und ich werde deinen Willen brechen, oder ich zerstöre dich. Du nützt mir nichts, wenn ich mich nicht auf dich verlassen kann. Und nun will ich wissen, worum es geht, weshalb diese Unruhe in mir ist und welche Landschaft wir beide in unseren Träumen gesehen haben…«

Du mischst dich in gefährliche Dinge. Doch da du es nicht anders willst… ich beuge mich.

Zamorra atmete auf. Er wußte, daß etwas Einmaliges geschehen war. Noch nie hatte er sich mit dem Amulett in dieser extremen Form unterhalten können. Anfangs waren es Gedankenblitze gewesen, knappe Warnungen und Hinweise. Dann etwas ausführlichere Sätze. Und jetzt dieser Dialog.

Aber er fand keine Zeit, weiter darüber nachzudenken. Denn im gleichen Moment handelte das Amulett.

Es zeigte Zamorra jene Welt.

Er sah sie, befand sich bereits in ihr.

***

Yves Cascal trat unversehens auf einen Kreuzgang hinaus, nur befand sich der nicht zu ebener Erde, sondern hoch über dem Boden um einen Innenhof herum gelagert. Stützsäulen hielten die Überdachung fest, ein Geländer gab es nicht - an der Kante ging es unmittelbar und ohne Schutz abwärts.

Vorsichtig trat der Schatten an die Kante und sah in den tief unter ihm liegenden Innenhof hinab. Überrascht erkannte er die Terrassenplattform wieder, auf der er sich mit dem schwebenden Fürsten unterhalten hatte. Aber über ihm war doch ein geschlossenes Dach gewesen!

Er sah nach oben, dort war über dem Innenhof so freier Himmel, wie es hier vor der Kante frei nach unten ging. Vorsichtig kniete Cascal direkt an der Kante nieder, freute sich darüber, schwindelfrei zu sein, und streckte die Hand aus, um mit dem Waffenrohr nach unten zu tasten, ob das vielleicht eine Glasplatte war, die nach oben nicht spiegelte und nach unten den Eindruck einer Steindecke erweckte.

Aber unter ihm war nur Luft, und als er sich so tief beugte, wie er mit dem Rohr am ausgestreckten Arm tasten konnte, fand er immer noch keinen Widerstand. Gerade noch rechtzeitig fiel ihm ein, daß man seinen suchenden Arm jetzt von unten sehen und Verdacht schöpfen konnte, und er zog ihn blitzschnell wieder zurück und richtete sich auf.

Die Plattform unten aber mußte die sein, auf der er sich befunden hatte! Wie paßt das zusammen? Ein Stück Boden oder Decke - konnte doch nicht einfach so verschwinden! Zumindest nicht so einfach, wie eine verschlossene Tür sich öffnete…

Er ging ein Stück weiter, bog am Ende des Ganges ab und legte wiederum einige Meter zurück, bis er dorthin sehen konnte, wo er vor kurzem gewesen war. Ip der Tat befand sich dort jemand, der seinen Arm von unten hätte sehen können, aber dieser Jemand zeigte gar kein Interesse an dem, was sich über ihm befand.

Der Fürst schwebte, und Shirona stand in einigem Abstand vor ihm. Sie unterhielten sich. Yves sah die Lippenbewegungen, konnte aber keinen Laut hören. Gab es doch eine Abschirmung?

Ein Schwarzgekleideter tauchte auf. Es war der Mann mit Morgenstern und Peitsche. Er sclrwang die Peitsche gegen Shirona. Die schneidende Schnur verfehlte sie nur um Haaresbreite und schwang wieder zurück.

Shirona zuckte nicht einmal zusammen.

Abermals flog die Peitsche. Diesmal direkt auf die Blonde gezielt. Cascal schloß die Augen. Dann streckte er den Arm mit dem Dolchwerfer aus und drückte auf den elastischen Auslöser. Er wußte, daß er keine Chance hatte, mit der ungewohnten Waffe sein Ziel zu treffen, und er wußte auch, daß er damit die Jäger auf sich aufmerksam machte, die ihn hetzen, in diesem ihm unbekannten Festungslabyrinth stellen und wieder in seine Zelle sperren würden. Aber er konnte nicht zulassen, daß dieser Peitschenmann die rätselhafte blonde Frau mit seiner furchtbaren Waffe erschlug.

Die Dolchklinge blitzte aus dem Rohr und blieb mitten in der Luft stecken.

Also gab es doch eine unsichtbare Barriere…

Cascal wandte sich ab. Er wollte nicht sehen, wie Shirona von der Peitsche getroffen wurde. Und er verfluchte es, daß er nichts tun konnte.

Da sah er die Treppe, die nach unten führte. Und er hetzte darauf zu, stürmte nach unten. Vielleicht konnte er doch noch etwas tun…

***

Zamorra zuckte zusammen. Von einem Moment zum anderen befand er sich nicht mehr in seinem Arbeitszimmer im Château Montagne. Dabei hatte er keinen Schritt vorwärts getan. Er saß jetzt nicht mehr in seinem Sessel, sondern auf einem Steinblock. Als er sich umsah, konnte er gerade noch ein Aufstöhnen unterdrücken, und noch schneller, als er denken konnte, hielt er sich erst einmal fest.

Der Steinblock, auf dem er saß, befand sich in schwindelerregender Höhe. Er gehörte als Mauerzinne zur Befestigungsanlage der Burg, die Zamorra in seinem Traum gesehen hatte. Unmittelbar rechts neben ihm ging es steil abwärts. Er mußte feststellen, daß er die Größe der Festung weit unterschätzt hatte. Bis zum Graben ging es wenigstens hundert Meter tief hinab. Genug, sich auf jeden Fall den Hals zu brechen.

Links war ein Wehrgang, auf dem sich kein Mensch blicken ließ. Zamorra glitt vorsichtig von seinem Block herunter und war froh, als er Boden unter den Füßen hatte, der nicht unmittelbar neben ihm endete und in eine irrwitzige Tiefe führte.

Wo war Merlins Stern?

Das Amulett schwebte frei in der Luft. Jetzt glitt es langsam auf Zamorra zu. Er griff danach und befestigte es an der silbernen Kette um seinen Hals. Das Metall fühlte sich kühl vor seiner Brust an.

»Ganz schön verrückt«, murmelte er. »Wie hast du uns in diese Welt transportiert? Hättest du nicht eine einfachere Erklärung finden können?«

Du wolltest es so, Herr. Ich habe die Welt um dich herum erweitert. Du könntest es niemals verstehen.

Zamorra starrte den Steinquader an, auf dem er materialisiert war - oder hatte der sich unter ihm gebildet? »Und wo ist der Weg zurück? Auf demselben Weg?«

Das entzieht sich meinen Möglichkeiten.

»He«, protestierte Zamorra. »Was soll das bedeuten?«

»Ich habe keinen Einfluß auf eine eventuelle Rückkehrmöglichkeit.«

Er ballte die Fäuste. Das war nicht gerade das, was er erwartet hatte. Es war verdammt schwer gewesen, das Amulett zu überreden, zu kooperieren, und jetzt sollte es ebenso schwer sein oder noch schwerer, zurückzukehren? Gut, er wollte sich zunächst umsehen und herausfinden, was hier gespielt wurde. Immerhin war seine Unruhe plötzlich verschwunden. Das bedeutete, daß sie auf irgendeine Weise mit dieser Welt, dieser Umgebung, zu tun gehabt hatte. Aber wenn er hier fertig war, wollte er zurückkehren können ins Château und zu Nicole, die ahnungslos war! Wenn sie erwachte, und er war noch nicht wieder heimgekehrt, würde sie nach ihm suchen und sich um ihn sorgen, vielleicht selbst eine noch größere Verrücktheit begehen, um einen Weg zu ihm zu finden.

»Du hättest mich vorher darauf aufmerksam machen können«, knurrte er.

Ich habe dich gewarnt. Ich habe dir gesagt, du würdest es bedauern, Herr.

»Na schön. Und was ist das jetzt hier für eine Festung?«

Du wirst es selbst herausfinden müssen. Ich…

Jäh riß die Verbindung ab. Das Amulett glühte einmal sekundenlang auf, und etwas wie ein Nadelstich traf Zamorra. Dann war es vorbei.

Merlins Stern hatte sich abgeschaltet.

Und Zamorra war auf sich selbst angewiesen!

Er murmelte eine nicht jugendfreie Verwünschung. Etwas Unvorhergesehenes mußte passiert sein, sonst hätte das Amulett nicht so schnell reagiert. Und nun stand er hier auf dem Wehrgang einer gigantischen Festung wie bestellt und nicht abgeholt.

»Was nun, Herr Professor?« murmelte er sarkastisch. Er trat an die Innenmauer des Wehrgangs, die mit etwa einem Meter deutlich schmaler war als die Außenwandung.

Und da sah er jemanden, den er nur zu gut kannte…

***

Der Fürst kannte die Wirkung der Peitsche nur zu gut. Deshalb hatte er gehofft, daß die blonde Frau nach dem ersten, von seinem Beauftragten nur sehr leicht und fast streichelnd geführten Hieb aufgeben würde. Der Mann war ein wahrer Künstler mit dieser gefährlichen Waffe. Er konnte damit junge Baumstämme durchschneiden, aber auch eine Fliege lediglich betäuben, wobei er sie mit der flachen Seite der metallischen Schnur berührte.

Doch Shirona zuckte nicht einmal zusammen. Sie lächelte nur.

Der Fürst nickte dem Peitschenmann zu, der erneut zuschlug. Wieder reagierte Shirona nicht. Lediglich ihr rotes Kleidungsstück hatte einen langen Riß erhalten. Bei den nächsten Berührungen mit der Peitsche kamen weitere Risse hinzu, bis die Fetzen auf dem Boden um Shirona herum lagen.

Der Fürst starrte sie an wie ein Gespenst.

Sie lächelte spöttisch und drehte sich um die eigene Achse, präsentierte ihm ihre verführerische Nacktheit. Nicht die geringste Verletzung war auf ihrem Körper zu erkennen. Das war unglaublich.

Er schwebte zu ihr. Immer noch lächelnd erwartete sie ihn. Er berührte ihren Körper. Aber er war nicht aus Stahl. Die Haut war weich und warm. Und auch aus der Nähe war keine Spur einer Verletzung zu erkennen. Nicht einmal Striemen gab es. Und plötzlich hatte er das dumpfe Gefühl, daß sie mit ihrem Willen die Waffe stumpf gemacht hatte, daß sie unverwundbar war. Und daß sie selbst ihre Kleidung hätte schützen können, wenn sie gewollt hätte… Aber sie wollte ihn provozieren.

Er wich zurück.

»Nicht jeder Traum hält, was man von ihm erwartet, Fürst«, sagte sie und sah ihn heftig zusammenzucken.

»Was weißt du von meinen Träumen?« stieß er hervor.

Sie schwieg.

Aber sie bewegte sich jetzt. Sie kam auf ihn zu, mit wiegenden Hüften. Er merkte, wie sein Körper auf ihre Bewegungen reagierte. Es war ein ihm völlig neues Gefühl. Sie war nicht die erste Frau, die er nackt sah, aber die erste, die ihm entgegentrat, als sei er nicht der Fürst, sondern einfach nur ein männliches Wesen, das sie verführen konnte.

Er verstand sie nicht. Sie müßte ihn hassen. Er hatte ihr den Peitschenmann auf den Hals gehetzt. Er hatte sie bedroht. Und das alles machte ihr nicht das geringste aus. Weshalb nicht? Wer war sie wirklich?

Er wich vor ihr zurück.

»Bleib stehen«, stieß er hervor. Er fühlte, wie sich Schweißperlen auf seiner Stirn bildeten. »Bleib stehenl«

Da hielt sie an.

Er schloß die Augen, um sie nicht mehr sehen zu müssen. Er wollte einerseits die Erfahrung machen, die sie ihm anbot, aber - nicht so! Nicht nach ihrem Willen! Das hier war seine Welt, hier hatte alles nach seinem Willen zu gehen, unter seiner Kontrolle zu stehen. Aber Shirona durchbrach dieses Gesetz, und er konnte sie nicht daran hindern!

Er stöhnte auf.

Und dann öffnete er die Augen wieder, sah ihr Gesicht - und begriff, woher diese Ähnlichkeit kam. Wo er sie schon einmal gesehen hatte.

Nein, nicht sie selbst.

Sondern jemanden, der ihr unglaublich ähnlich war…

Und er schrie und ergriff die Flucht durch die massive Wand seiner Festung, zurück in die Dunkelheit.

***

Yves Cascal erreichte die Terrassenebene, als das makabre Schauspiel beendet war. Er traute seinen Augen nicht. Shirona war unverletzt! Dabei hatte Yves doch genau gesehen, daß die Peitsche sie getroffen hatte, und die zerschnittene Kleidung war ein weiterer Beweis dafür!

Hier ging’s nicht mit rechten Dingen zu.

Ombre starrte die Frau an. Mit der Zungenspitze fuhr er sich über die trocken werdenden Lippen. Sie war eine Schönheit, und sie verstand es, sich zu bewegen. Sie hatte für ihn nur die falsche Hautfarbe.

Erstaunt sah er, wie der Fürst vor ihr zurückwich, und noch erstaunter, wie er vor Shirona floh. Einfach durch die Wand, die sich um ihn herum öffnete und wieder schloß. Der Fürst war fort.

Shirona lachte perlend.

Etwas ratlos stand der Peitschenmann da. Er war ein Befehlsempfänger, mehr nicht. Jetzt, da sein Fürst ihm nicht mehr sagte, was er zu tun hatte, verharrte er wie eine Maschine in Wartestellung.

Aber das hinderte Yves nicht daran, ihn zu hassen. Ebenso maschinenhaft hatte dieser schwarzgekleidete Mann den Befehl, mit der Peitsche auf die Blonde loszugehen, befolgt. Gewissenlos. Es war ihm sicher nicht anzurechnen, daß Shirona unverletzt geblieben war.

In Yves erwachte der primitive Rachewunsch, es diesem Mann heimzuzahlen. Aber er zwang diesen Wunsch nieder. Er mußte Zusehen, daß er aus dieser Festung verschwand - mit Shirona. Jetzt glaubte er nicht mehr, daß sie für den Fürsten arbeitete. Oder - sie arbeitete jetzt nicht mehr für ihn. Jedenfalls war sie in Ungnade gefallen. Sie konnte ihm helfen, zu verschwinden.

Dazu mußte er aber erst einmal den Peitschenmann ausschalten. Es würde reichen, ihn zu betäuben. Dazu mußte er aber erst nahe genug an ihn heran kommen.

Er hob das Rohr. Gleichzeitig sah er nach oben. Dort war keine feste Decke mehr über der Terrassenplattform wie bei seinem ersten Aufenthalt hier unten, sondern offener gelber Himmel. Aber der Dolch, der eigentlich in der Luft schweben mußte, war verschwunden - und die Galerie des Kreuzganges auch!

Yves verschwendete keinen weiteren Gedanken mehr an dieses Phänomen.

Er mußte es so hinnehmen, wie es kam. Etwas anderes blieb ihm auch gar nicht übrig. Er trat, die Waffe in der Hand, aus seiner Sichtdeckung ins Freie und richtete das Rohr auf den Peitschenmann.

Der zuckte zusammen, als er den bewaffneten Cascal sah.

»Ombre!« stieß Shirona hervor. »Du hast lange gebraucht, nachdem ich dir die Tür öffnen half.«

Silberne Augen…

Warum mußte er gerade jetzt wieder daran denken? Fast hätte ihn der Moment der Ablenkung das Leben gekostet. Die Peitsche zischte auf ihn zu. Er riß das Rohr hoch, fing damit die Peitschenschnur auf. Sie wickelte sich um die Waffe und riß sie ihm aus der Hand. Er setzte sofort hinterher. Wie eine Raubkatze sprang er den Peitschenmann an, der seine gefährliche Waffe im Nahkampf nicht mehr einsetzen konnte. Er wehrte sich mit seinen Fäusten gegen Cascal und versuchte, den Morgenstern von seinem Gürtel zu lösen. Aber Cascal war schneller. Er kannte ein paar Tricks, denen der Schwarze nichts entgegenzusetzen hatte. Der Pseudo-Ninja wirbelte durch die Luft, versuchte sich abzufangen, verhedderte sich in seinem Umhang und stürzte. Im nächsten Moment war Cascal über ihm. Seine Hand zuckte vor, fand die empfindliche Stelle, die er suchte, und leicht drückte er mit den Fingern zu. Der Schwarze verlor fast augenblicklich die Besinnung.

Shirona schritt heran.

»Du bist ein Verrückter, Ombre«, sagte sie. »Warum hast du ihn nicht erschossen? Oder ihn durch die Kraft deiner Gedanken gezwungen, ins Vergessen zu entschwinden?«

Cascal sah auf. Er sah in ihre Augen, die wieder silbern schimmerten, und er erkannte den gleichen silbernen Farbton wie bei seinem Amulett, aber als er diesen Vergleich zog, wurde Shironas Augenfarbe wieder normal.

»Wer bist du?« flüsterte er heiser. »Oder - was bist du?«

Sie antwortete nicht.

»Ich bin kein Killer«, murmelte er. »Warum hätte ich ihn ermorden sollen, wenn es eine andere Möglichkeit gab? Und ihn in Gedanken zu vergessen… das ist auch nichts für mich.« Er löste den Umhang des Bewußtlosen und warf ihn Shirona zu. »Zieh das an«, sagte er. »Deine Nacktheit irritiert mich.«

»Wirklich, du mußt verrückt sein«, brachte sie spöttisch hervor.

»Wir müssen von hier verschwinden«, sagte er. »Ich hoffe, du kennst den Weg, nachdem dü angeblich meine Tür geöffnet hast.«

»Du bist undankbar.« Sie hängte sich den schwarzen Stoff um die Schultern. Cascal betrachtete die Gesichtsmaske mit dem weißroten Kreissymbol. Er glaubte, einige der Symbole von seinem Amulett her zu kennen. Aber er verzichtete auf einen Vergleich. Er wollte in Shironas Gegenwart das Amulett nicht hervorholen. Im Wald hatte sie sich etwas zu sehr dafür interessiert. Das gefiel ihm nicht.

Aber er zog dem Mann die Maske vom Kopf und starrte in das Gesicht des Bewußtlosen.

Er kannte es.

Er hatte diesen Mann schon einmal gesehen.

»Robert Tendyke«, flüsterte er.

***

»Ich träume«, flüsterte Nicole Duval mit offenen Augen. Aber sie spürte, daß es mehr als ein Traum war.

Sie erhob sich wie eine Schlafwandlerin, aber es war kein Schlafwandeln. Sie befand sich in der Welt, die sie im Traum gesehen hatte. Das war hier aber kein Traum. Oder?

Sie war auf einer relativ freien Fläche erwacht. Ein Halbdach ragte aus einer Steinwand über sie, und vor ihr lag eine Art offener Burghof. Er war menschenleer. Das beruhigte Nicole etwas. Immerhin war sie hier so erwacht, wie sie im Château Montagne eingeschlafen war - ohne einen Faden am Leib.

»Verflixt, so etwas gibt es doch gar nicht.« Sie sah nach oben und erkannte eine Art erhöhter Treppe. Sie sah die Säulen mit den teufelskopfartigen Verzierungen, und sie sah die blauen Feuer wie in ihrem Traum. Was sich da oben abspielte, konnte sie aus ihrer Position heraus nicht erkennen, aber sie hörte Stimmen, ohne verstehen zu können, was dort gesprochen wurde.

»Wie, bei Merlins Stiftzahn, bin ich hierher gekommen?« Da war eine Verbindung zu Zamorras Amulett gewesen. FLAMMENSCHWERT? Nein. Es mußte etwas anderes gewesen sein. Es hatte sie hierher gezerrt. Zamorra mußte mit dem Amulett experimentiert haben. Er hatte also doch keine Ruhe gegeben. War er mit Merlins Stern auch hier? Sie hoffte es. Denn ansonsten war es illusorisch, an eine Rückkehr zu denken.

Eine Rückkehr aus einer Traumwelt…

Sie verzog das Gesicht. Erst einmal brauchte sie etwas zum Anziehen. Sie war alles andere als prüde und bewegte sich recht gern nackt, aber das hier war eine fremde Umgebung mit fremden Bewohnern, und sie fühlte sich hier mehr als unwohl und ausgeliefert .

Wenn sie irgendwo eine Tür entdeckte, würde sie die benutzen. In dieser Burg mußte es Leute geben, die darin wohnten. Und die hatten Kleiderschränke. Sie würden Nicole etwas zum Anziehen leihen müssen, mehr oder weniger freiwillig.

Sie sah wieder nach oben.

Und da entdeckte sie Zamorra.

***

Das Werdende hatte einen Sieg errungen.

Der Träumer war verunsichert. Er hatte sich eine Blöße gegeben. Er hatte eine körperliche Auseinandersetzung gesucht statt der geistigen, wenngleich er dabei einen Stellvertreter benutzt hatte, eine Gestalt aus seinem Traum. Er selbst hatte die unmittelbare Berührung gescheut und war geflohen.

Er war weniger stark, als das Werdende angenommen hatte.

ES fühlte zugleich einen immer stärker werdenden Sog zu diesem Ombre. Die Silberscheibe, die er besaß, war wie ein Magnet.

Das Werdende mußte vorsichtig agieren, um diesem Sog nicht zu verfallen. Die Affinität zwischen der Scheibe und dem Werdenden hatte wahrscheinlich auch Ombre in diesen Traum geholt.

Da war aber noch etwas.

Eine weitere Kraft hatte sich manifestiert, und sie hatte ebenfalls Wesen mitgebracht, die selbständig denken und handeln konnten wie Ombre. Vielleicht kannten sie sich sogar. Auf jeden Fall erkannte ES die andere Kraft als jene, der sie schon einmal eine Warnung zugesandt hatte. ES hatte gehofft, das andere würde die Warnung akzeptieren. Aber es hatte das Werdende getäuscht und war dennoch hierher gekommen.

GEH FORT! schrie das Werdende ihm lautlos zu. GEH WIEDER! ICH WILL DICH NICHT IN MEINER NÄHE! ICH DULDE ES NICHT!

Aber das andere blieb, und das war nicht gut, denn das Werdende fühlte sich ihm nicht gewachsen.

Noch nicht.

***

»Nicole!« stieß Zamorra hervor. »Das gibt’s doch nicht!«

Da unten war sie. Dabei mußte sie doch im Château im Bett liegen und schlafen!

Er suchte eine Möglichkeit, nach unten zu kommen. Da war eine Treppe mit breiten Stufen. Sofort spurtete er los, rannte die Treppe abwärts. Zu seiner Verblüffung war die Treppe viel kürzer, als es ausgesehen hatte. Er brauchte nur ein paar Stufen zu nehmen, um den Burghof zu erreichen, dabei hatte es von oben ausgesehen, wie einige Dutzend Meter Höhenunterschied.

Die Wirklichkeit mußte verzerrt sein.

Nicole hatte auch ihn gesehen, ihn beobachtet, wie er die Treppe herabstürmte und dann durch einen Torbogen in den Burghof trat. Sie lief ihm entgegen.

»Gut, daß du hier bist. Wie ist das passiert? Wieso sind wir in dieser Landschaft?«

»Das Amulett«, sagte er. »Ich habe versucht, es hypnotisch zu zwingen, und da hat es mich direkt hierher gebracht. Dich offenbar auch. Es ist seltsam. Alptraumhaft.«

»Das ist das richtige Wort dafür«, sagte Nicole.

Zamorra streifte sein Hemd ab und reichte es ihr. Er kam mit Shorts aus, und das Hemd war gerade lang genug, daß Nicole es wie ein kurzes Minikleid tragen konnte.

»Wir wissen jetzt also, was das für eine Landschaft ist. Aber wir wissen noch nicht, welche Beziehung es zwischen ihr und uns gibt.«

»Ich glaube, es ist eher eine Beziehung zwischen dem Amulett und der Landschaft. Wir sind eher zufällig einbezogen worden, weil wir mit Merlins Stern parapsychisch verbunden sind.«

Er erzählte Nicole von seiner Vermutung, daß das Amulett gelernt hatte zu träumen. »Das könnte bedeuten, daß wir uns jetzt inmitten seines Traums befinden und daß wir in dem Moment wieder zurückkehren, in welchem es zu träumen aufhört.«

Narr! hörte er die lautlose Stimme. Hast du vergessen, daß ich darauf keinen Einfluß habe? Dies ist nicht mein Traum.

»Wessen Traum dann?«

Er ist in der Nähe. Mehr weiß ich nicht. Etwas schirmt sich ab. Es will mich nicht dulden.

»Dann bring uns doch wieder zurück«, verlangte Nicole.

Darauf habe ich keinen Einfluß.

Zamorra seufzte. »Orakelsprüche«, sagte er. »Hol’s der Teufel.«

Nicole zuckte unbehaglich mit den Schultern. »Wenn Merlins Stern keinen Einfluß auf diesen Traum hat, oder was auch immer es darstellt, dann müssen wir eben den finden, der uns zurückbringen kann. Der Träumer. Er ist in der Nähe, haben wir gehört. Ich denke, er wird sich in dieser Festung aufhalten. Wir brauchen sie also nur zu durchsuchen.«

»Weißt du, wie groß sie ist?« fragte Zamorra skeptisch. »Ich hatte von oben einen guten Überblick. Sie ist gigantisch. Unser Château ist dagegen eine Hundehütte.«

»Die Treppe vorhin, die von ganz oben nach hier ganz unten führte, hatte aber ziemlich wenige Stufen, nicht?« erinnerte Nicole. »Ich glaube, hier ist alles variabel. Vielleicht gelingt es uns, diesen Traum zu steuern und für uns annehmbar zu machen. Gib das Teil mal her.« Sie hakte das Amulett von Zamorras Kette ab.

Aber noch ehe sie etwas tun konnte, ertönte von der Terrassenplattform her ein Schrei.

***

Der Fürst zitterte. Er hatte sich hinter die schützende Steinmauer zurückgezogen, und er fühlte sich dennoch nicht mehr sicher. Was geschah hier? Warum hatte Shirona sich ausgerechnet dieses Aussehen gegeben? Und was wollte sie von ihm? Warum drängte sie sich mit ihrer Macht in diese Welt?

Nein, so hatte er es nicht gewollt, aber er fand keine Möglichkeit, Shirona aus seiner Welt hinauszudenken. Sie manipulierte seinen Traum. Und das auf eine erschreckende Weise.

Es mußte mit dem Silber Zusammenhängen.

Er mußte es wissen.

Der Fürst straffte sich, sammelte seine Kräfte. Und er glitt wieder ins Freie, auf Shirona und Ombre zu, der sich über den bewußtlosen Peitschenmann beugte. Der Fürst erreichte Ombre, ehe der seine Annäherung bemerkte, packte einfach zu und riß ihn hoch. Die Knöpfe des karierten Hemdes sprangen auf. Darunter schimmerte ein silbernes Amulett.

Und in Shironas Augen blitzle es wieder in grellem Silberlicht!

»Zamorra?« keuchte der Fürst. »Du bist Zamorra? Nein, du kannst es nicht sein! Du bist ein anderer… aber wer? Wo habe ich dich gesehen? Sprich? Du warst bei Tendykes Home, nicht wahr?«

Fassungslos starrte Ombre ihn an. »Ja, aber ich kenne dich nicht, Fürst! Ich habe dich nie gesehen…«

»Du konntest mich nicht sehen«, murmelte der Fürst tonlos. »Aber wir haben uns gespürt. Wir haben uns geistig berührt.« Er sah das unmaskierte Gesicht des Liegenden. Und da schrie er auf.

Er wirbelte zu Shirona herum.

»Du Monstrum!« brüllte er. »Du verfluchtes Monstrum, was tust du mir an? Warum hast du ihm dieses Gesicht gegeben? Warum dir selbst diese Gestalt? Das war nicht ich… das hast du getan… du Bestie!«

Er wollte all seine Macht sammeln, er wollte Shirona mit einem vernichtenden Schlag ausschalten, aus seiner Traumwelt hinausschleudern. Aber es gelang ihm nicht. Shirona blieb.

Aber sie lachte nicht mehr. Begriff sie jetzt erst, worum es ging?

»Ich wollte dich nicht verletzen, Fürst«, sagte sie. »Ich wollte - nur meine Kraft mit dir messen.«

»Und deshalb gibst du dir - und jenem - das Aussehen meiner Eltern?« Er trat einen Schritt zurück. Und dann wirbelte er herum, griff zu und riß Ombres Amulett los. Er schlug damit nach Shirona. Und er schrie: »Töte sie! Vernichte sie!«

Shirona wich der Berührung aus, als habe sie panische Angst davor. Und dann wurde ihr Körper durchsichtig, verblaßte einfach. Sie war fort, geflohen.

Diesmal war der Fürst stärker gewesen.

Aber Shironas Einfluß auf seinen Traum war schon zu intensiv gewesen. Der Zerfall setzte ein. Veränderungen geschahen. Alles schrumpfte, wurde wirrer, unübersichtlicher.

Da wußte der Fürst, daß es an der Zeit war, zu gehen.

Und er ging.

Ombres Amulett ließ er zurück. Er konnte es nicht gebrauchen.

***

»Wir müssen hin!« schrie Zamorra. Er stürmte los.

Zu seiner nicht geringen Verblüffung machte er die nächsten vier, fünf Schritte bereits auf der Terrassenplattform. Nicole war dicht hinter ihm. Natürlich, dachte er und verlangsamte seinen Schritt unwillkürlich. In einem Traum ist alles möglich… auch daß man mit ein paar Schritten die größten Entfernungen überwindet…

Er sah einen Mann, dessen Aussehen nicht eindeutig bestimmbar war. Er sah eine in einen schwarzen Umhang gehüllte blonde Frau, und einen bewußtlosen Schwarzgekleideten. Er sah einen Neger…

Yves Cascal, der Schatten!

Die Frau kam Zamorra auch bekannt vor, und im gleichen Moment hörte er Nicole neben sich aufstöhnen. »Uschi Peters…?«

Als er das Gesicht des Liegenden erkannte, glaubte auch Zamorra, die Gespenster der Vergangenheit seien wieder erwacht, weil der Mann aussah, wie Robert Tendyke!

Aber Tendyke und die Peters-Zwillinge waren tot! Sie waren in der Explosion umgekommen, damals, vor Monaten, im City-Hospital von Miami!

Die blonde Frau verschwand.

Schlagartig veränderte sich die Umgebung. Und dann ging auch der Mann, dessen Aussehen nicht feststellbar war. Nur die Burgfestung blieb, der Liegende, der aussah wie Robert Tendyke -und Yves Cascal.

»Hallo, Ombre«, sagte Zamorra.

Cascal preßte die Lippen zusammen. »Natürlich. Sie müssen Ihre Finger auch überall drin haben, Zamorra. Sind Sie für diesen ganzen verdammten Spuk verantwortlich?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wohl eher diese Dinger hier.« Er deutete auf sein Amulett in Nicoles Hand und auf das von Ombre, welches dieser gerade vom Boden aufhob. Aus den Augenwinkeln sah er, wie der Bewußtlose gesichtslos wurde. Und dann löste er sich auf, Stück für Stück. Auch Teile der Festung wurden durchsichtig. Der Himmel verlor an Bestand. Alles löste sich auf.

Plötzlich war Ombre unheimlich weit von Zamorra und Nicole entfernt. Die Entfernung wurde immer größer, und er verschwand als dunkler Punkt am Horizont, der seinerseits immer näher rückte.

Der Fürst war gegangen, und er hatte seinen Traum aufgegeben, in dem er seine erwachenden Fantasien auslebte, und mit seinem Verschwinden löste der Traum sich auf in das, was Träume sind.

Ombre tauchte in Baton Rouge auf. Nicht dort, wo er verschwunden war. Er hatte einen Weg zurückgelegt von der hölzernen Stadt über den Wald bis zur Burg. Er erschien in den Straßen eines Vorortes. Aber er kannte sich sofort wieder aus. Baton Rouge war seine Heimat. Er roch sie unter tausend anderen Städten sofort heraus.

Tief atmete er durch, umklammerte das Amulett. Jetzt wußte er, wo er das Gesicht der Blonden schon einmal gesehen hatte. Das war in Tendykes Home in Florida gewesen. Die blonden Zwillinge, die Schwangerschaft… nein, es war nur eine Ähnlichkeit der Gesichter, aber sie war verblüffend stark. Und der Name Shirona…

Ombre schüttelte den Kopf. Ihm war, als sei er aus einem bösen, unwirklichen Traum erwacht. Und er wußte später nie, ob er es nicht doch geträumt hatte. Denn es paßte nicht in seine Welt.

Shirona. Jetzt wußte er auch wieder, woher er den Namen kannte. Doch auch die alte keltische Mondgöttin Sirona gehörte nicht in seine moderne Welt…

***

Das Werdende hatte sich vor der Berührung mit dem Amulett zurückgezogen. ES hatte gefühlt, welches es war, und da wußte ES auch, weshalb Ombre in die Traumwelt geraten war. Der Sog des sechsten Sterns von Myrriam-ev-Llyrana war es gewesen.

Eine irrationale Furcht hatte das Werdende vor der Berührung zurückschrecken lassen. ES fühlte sich nicht bereit dazu. Diesmal war der Träumer stärker gewesen durch seine Entscheidung. Das Werdende, das seinen Traum und ihn manipuliert und den Figuren Gesichter aufgezwungen hatte, die dem Träumer bekannt waren, hatte den Bogen überspannt.

ES zog sich zurück in die Tiefen von Zeit und Raum. Noch immer war ES selbst nicht vollständig erwacht.

Noch mußte ES weiter warten.

Und werden…

***

Zamorra und Nicole fanden sich im Innenhof von Château Montagne wieder. Es waren wieder Wolken aufgezogen, und ein dünner Nieselregen ging über das Land nieder. Sie beeilten sich, ins Gebäude zu kommen.

Nicole war blaß und schweigsam.

»He«, sagte Zamorra und berührte ihre Schulter. »Komm wieder zu dir. Wir sind zurückgekommen. Wir sind wieder zu Hause.«

»Ja«, flüsterte Nicole blaß. »Und die Toten sind wieder lebendig…«

»Nein«, widersprach Zamorra. »Ich hab’s auch geglaubt, aber hast du nicht gesehen, wie die Gesichtszüge einfach zerflossen? Es war nicht Rob. Es war vermutlich nur eine Halluzination. Warum, weiß ich nicht. Vielleicht gehörte es mit in den Traum.«

Nicole schüttelte den Kopf.

»Ich habe gehört, was der Diffuse, dessen Aussehen nicht zu bestimmen war, sagte. Ich glaube, ich werde es nicht so schnell vergessen. Und deshalb gibst du dir und jenem das Aussehen meiner Eltern? hat er die Frau angeschrien, die wie Uschi Peters aussah.«

Betroffen sah Zamorra sie an. »Ja und? Nici, das gehört mit zu diesem Alptraum-Paket, das…«

»Da ist noch etwas«, sagte sie tonlos. »Ich konnte ganz kurz seine Gedanken lesen. Sie drängten sich mir förmlich auf.«

»Und?«

»Erinnerst du dich an damals, als ich Vampirblut in den Adern hatte? Als wir vom Silbermond zurückkehrten und durch Italien irrten, ohne genau zu wissen, wo wir waren?«

Zamorra nickte. Ein vager Verdacht stieg in ihm auf.

»Damals empfing ich eine telepathische Botschaft von ungeheurer Eindringlichkeit. ICH BIN! teilte der Sender mit. Es war der Moment, in welchem Julian Peters auf die Welt kam, drüben in Florida. Und das jetzt - war dasselbe Gedankenmuster. Chéri… sie sind nicht tot. Es war Julian, den wir gesehen haben. Er lebt!«

»Nein«, keuchte Zamorra. »Es ist unmöglich. Die Explosion hat niemand überlebt. Ich habe das Zimmer gesehen. Sogar der Putz war von den nackten Steinwänden verdampft. Wir haben höchstens Gespenster gesehen.«

»Keine Gespenster«, sagte Nicole. »Sie leben, sie existieren wirklich. Ich kann es selbst kaum fassen…«

Sie schloß die Augen. Und dann konnte Zamorra sie gerade noch auffangen, ehe sie zusammenbrach.

Er trug sie in ihr Zimmer.

Sie war erschöpft und brauchte Ruhe. Und Zamorra… er brauchte sie auch. Er konnte keinen klaren Gedanken fassen.

Julian lebte…? Und die anderen auch?

Es mußte eine Täuschung sein!

Oder…?

Sie mußten nach Florida. Sie mußten herausfinden, was damals wirklich passiert war!

***

Robert Tendyke fühlte, daß etwas geschehen war. Lautlos erhob er sich, ohne die Zwillinge aufzuwecken, und betrat Julians Zimmer.

Der Junge stand mitten im Raum. Seine Lider flackerten, aber er sah etwas gereifter aus als zuvor. Er war unruhig.

»Ich glaube, ich habe einen Fehler gemacht«, sagte er leise.

Tendyke runzelte die Brauen. »Und?«

»Ich hatte Kontakt. Wir sind hier nicht mehr sicher. Wir müssen das Versteck sofort aufgeben und uns an einen anderen Ort zurückziehen. Vielleicht finden sie die Spur meiner Träume und tauchen auch hier auf.«

»Möchtest du mir nicht erzählen, was passiert ist, Julian?« fragte Tendyke.

Julian schüttelte den Kopf.

»Das kann ich nicht«, sagte er. »Ich glaube nicht, daß ihr es verstehen könntet. Ich verstehe es selbst noch nicht. Ich weiß nur, daß wir hier fort müssen, ehe sie kommen.«

Tendyke nickte.

»Einverstanden. Fang an, deine Sachen zu packen. Nimm mit, was du wirklich brauchst. Alles andere wird zerstört. Wir werden nichts hinterlassen.«

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 333 »Teris grausame Träume«
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